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Erstes Capitel.

Familie und Schule.

Johannes Schalzes Lebensarbeit bildet ein Stiick der
Leistungen des preussischen Beamtenthums aus der Zieit
Friedrich Wilhelms IIL, das nach Schmollers treffendem
Wort alle Elemente der neuen literarischen und politischen
Bildung mit dem Eifer und der Pflichttreue der Beamten
aus der Schule Friedrich Wilhelms I. vereinigte. Hs ist
bekannt, was fiir die Erhebung des preussischen Staats und
der deutschen Nation die damals vollbrachte Verbindung
preussischer Traditionen mit modernem deutschem Geistes-
leben bedeutet, wie hierfiir im preussischen Staat ausserhalb
Preussens geborene Deutsche im Verein mit altpreussischen
Genossen gewirlt haben. Auch Johannes Schulze gehdrt zu
den vielen hervorragenden preussischen Beamten und Berliner
Geheimen Rithen, deren Wiege nicht auf preussischem Boden
gestanden hat; er war 30 Jahre alt, als seine Kraft dem
preussischen Staate gewonnen wurde. Kurz zuvor hatte Nie-
buhr geschrieben: ,Preussen ist kein abgeschlossenes Land:
es ist das gemeinsame Vaterland eines jeden Deutschen, der
sich in Wissenschaften, in den Waffen, in der Verwaltung aus-
zeichnet. Eben dadurch hat Preussen ein so frisches Leben
in seiner Nation erhalten, dass die verschiedenen Volkerschaften,
deren Gesammtuame Preussen ist, von so grosser Kigenthiim-
lichkeit sind, und dass der Staat immer froh gewesen ist,
sich mit den Bliithen Deutschlands zu schmiicken®. Den
Staat seiner Wahl mit den Bliithen Deutschlands zu schmiicken,
nach dem Rath, welchen der auch von ihm hochverchrte
Freund Niebuhrs, welchen Gneisenau ertheilt hatte, ,an
die preussischen Universitiiten die eminentesten deutschen
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Gelehrten zu ziehen®, hat sich Schulze eifrig bemiiht: seine
Lebensbeschreibung wird davon zu erzihlen haben; gleich
am Eingange derselben verdient wohl die Thatsache betont
su werden, dass er selbst, bei dessen Wirken man mehrfach
nicht ohne Grund ein specifisch preussisches Gepriige hervor-
gehoben hat, nicht innerhalb der preussischen Grenzpfithle
geboren ist. Haben in seinen Tagen bei der Neugestaltung
des preussischen Staats und Heers, bei der Griindung
des deutschen Zollvereins Deutsche verschiedener Gaue und
Stimme zusammengewirkt, so auch bei der Leitung des
preussischen Unterrichtswesens: wie neben dem Branden-
burger Wilhelm von Humboldt der Westfale Siivern, steht
neben dem Franken Altenstein der Mecklenburger Johannes
Schulze.

Aus der Schilderung des populéirsten Schriftstellers unter
seinen Landsleuten, aus Fritz Reuters Festungstid, wissen
dessen Leser, wie es 1838 in der mecklenburgischen Festung,
dem Stidtchen Domitz an der Elbe aussah; Ernst Moritz
Arndt hat besungen, wie 1809 Schill und die Seinen Domitz
stiirmten und die Franzosen herausjagten. Bei den damaligen
Kampfen brannte das Haus nieder, in welchem der Elbzoll-
verwalter Johann Georg Schultze in den letzten Jahrzehnten
des vorigen Jahrhunderts gewohnt hatte; hier an einem der
grossen Flisse, die nach Goethes Wort ,wie das Meeresufer
immer etwas Belebendes haben“, verbrachte sein iltester
Sohn seine Kinderjahre. Aber nicht hier, vielmehr im Haus
seines miitterlichen Grossvaters des Kaufmanns und Biirger-
meisters Karl Lantzius in dem nordostlich von Schwerin ge-
legenen Stidtchen Bruel ist er am 15. Januar 1786 geboren;
zwei Tage darauf empfing er bei der Taufe die Namen
Johannes Karl Hartwig. In Versen zur Feier seines Geburts-
tages ist spiter daran erinmert, dass derselbe Tag schon
32 Jahre zuvor fiir das preussische Unterrichtswesen Bedeutung
erlangt, einem der thitigsten und einflussreichsten Schul-
miinner, Friedrich Gedike, das Leben geschenkt hatte. In
mancher Beziehung tritt eine Verwandtschaft zwischen Beiden
hervor, hat Schulze weiter gebaut auf dem Fundament, das
Gedike zu legen geholfen hat, — aber von allen individuellen
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Verschiedenheiten abgesehen, welch’ andere Voraussetzungen
hatte fiir den Jiingeren das Menschenalter zwischen beider
Geburt geschaffen! Als der eifrige Vertreter der pidagogischen
Bestrebungen Friedrichs des Grossen zur Welt kam, hatte
der Konig noch keinen der Siege des siebenjiihrigen Krieges
erfochten und auch Lessing sein ,Rossbach wider die Fran-
zosen® noch nicht geschlagen, hatte Kant sich moch nicht
habilitirt und Winckelmann noch nicht die Alpen iiber-
schritten, war Herder ein neunjihriger, Goethe ein vierjihriger
Knabe: wie anders musste, nachdem durch sie alle dem
deutschen Leben ein neuer Inhalt gewonnen war, Bildung
und Thiitigkeit eines deutschen Philologen und Schulmanns
sich gestalten, der im Todesjahr Friedrichs des Grossen, im
Jahr von Goethes italienischer Reise geboren wurde, ein
Vierteljahrhundert nach Schiller und Friedrich August Wolf,
ein halbes Menschenalter nach Schleiermacher und Hegel,
ein Jahrzehnt nach Niebuhr, wenige Monate nach Welcker,
Bekker und Béckh, Jacob Grimm und Dahlmann!

Die Elemente der neuen Bildung sich anzueignen wurde
Schulze durch die Verbiltnisse seiner Eltern erleichtert. Beide
entstammten sie wohlhabenden Biirgerfamilien des prote-
stantischen Norddeutschlands. Nach Schulzes Erinnerung war
wie sein Vater, so auch schon dessen Vater und Grossvater
Verwalter des Elbzolls gewesen; so wurde das Amt als erb-
lich in der Familie betrachtet. Mit ihm war keine feste
Besoldung, aber der Ertrag bedeutender Sporteln verbunden;
dieselben beliefen sich in dem Gnadenjahr, das mecklen-
burgischem Gebrauch gemiiss nach dem frithen Tod Johann
Georg Schultzes der Familie bewilligt wurde, auf nicht
weniger als 5000 Thaler. Ausser seinem gerdumigen Wohn-
haus hatte Johann Georg Schultze drei Giirten und erheb-
liche Lindereien und Capitalien besessen: so. setzte sein
viterliches Erbtheil Johannes in den Stand sich sorgenfrei
auszubilden und seiner wissenschaftlichen Neigung nachzu-
gehen. Und besseres als Hussere Giiter haben seine Eltern
ihm mit in das Leben gegeben.

Seinen Vater charakterisirt er selbst als ,ernst, aber
sehr menschenfreundlich; er half wo und wie er nur konnte.



10 Erstes Buch., Erstes Capitel.

In allen geselligen Kreisen war er gern gesehen; er zeigte
gich liberal und gastfrei. Er hatte Liebe fiir Thiere und
Pflanzen und iusserte dieselbe in heiterer Pflege seiner Baum-
schule, seiner Kanarienvigel, Drosseln und Nachtigallen, seiner
Hunde und Pferde. In Hamburg im Institut von Biisch
gebildet, zeigte er auch spiiter Interesse fiir die Vorginge
ausserhalb seines Weichbilds; mit reger Aufmerksamkeit ver-
folgte er die Stiirme der franzosischen Revolution; noch als
Greis erinnerte sich Johannes der tiefen Bewegung, mit wel-
cher der Vater unter vielen Thriinen die erste Zeitungsnachricht
iiber die Hinrichtung Ludwigs XVI. vorlas. Fiir seine und
seiner Frau religivse Anschauungen ist es bezeichnend, dass
wie ihr Sohn erzihlt, ,Sturms Morgen- und Abendandachten
und Bogatzkys Schatzkdstlein ihmen zur Hand waren, um
sich und ihre Kinder hiuslich zu erbauen; der Morgen-Gottes-
dienst in der Kirche wurde von allen Familiengliedern regel-
missig besucht; am Charfreitag wurde bis zum Abend kein
Feuer auf dem Heerd geduldet.”

Linger und tiefer als der Vater hat auf die Entwickelung
ihrer Kinder die Mutter eingewirkt. Hedwig Maria Sophie
Lantzius, die ,einzige Tochter braver und gottesfiirchtiger
Eltern% war am 3. Oktober 1764 in Bruel geboren; sie befand
sich in einer Midchenerzichungsanstalt in Schwerin, als ihr
spiterer Mann sie kennen lernte. ,Sie galt”, sagt ihr Sohn,
,in ihrer jugendlichen Frische fiir eine schéne Frau“; mehr
rithmt er ihre inneren Vorziige, ihre echte Gottesfurcht, ihre
thiitige Menschenliebe, ihren heitern lebensfrohen Sinn. ,Im
geselligen Umgang®, berichtet er, ,bewegte sie sich in wiir-
diger, fast vornehmer Haltung, ohne ihre natiirliche nord-
deutsche Gutmiithigkeit jemals zu verleugnen. Im Gesprich
mit ihren Kindern und vertrauten Freunden bediente sie sich
gern des Niedersiichsischen. Ihr Urtheil iiber andere war scharf
und in der Regel richtig. Fiir Konig Friedrich Wilhelm ITT.
hegte sie eine innige Verehrung und sein Bildniss allein
schmiickte ihr Wohnzimmer. Bis zum spiiten Alter blieb sie
ungemein thiitig im Spinnen und Stricken fiir ihre beiden
Sohne; im 75. Lebensjahre konnte sie noch von sich melden,
dass sie keiner Brille bediirfe und noch kein graues Haar
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habe. Hegewisch, ihr Arzt in Kiel, wo sie ihre letzte Lebens-
zeit verbrachte, pflegte sie tiglich zu besuchen, weil er eine
besondere Freude an der ungeschwiichten Lebhaftigkeit ihres
Wesens hatte. Nicht nur Johannes, auch seine Frau, die
von der ersten Begriissung an mit jhr in ein inniges Ver-
hiiltniss getreten war, empfanden schwer den Verlust, als ein
Schlaganfall am 27. August 1838 ihr Leben endete — wenige
Wochen, nachdem beide sie noch einmal hatten besuchen
konnen. Deutlich zeigen ihre Briefe, welche ihr Sohn sorgsam
aufbewahrt hat, mit welchem Interesse sie sein und der
Seinigen Leben verfolgte, wie sie Gott dankte, dass er ihr
Gebet erhort und ihren Johannes eine so wiirdige Gattin
habe finden lassen, wie sie den lebhaftesten Antheil an den
Enkeln nahm.

Unter der treuen Hut dieser Eltern wurde die ererbte
korperliche und geistige Gesundheit ihres iltesten Sohnes
gekriiftigt, in diesen gliicklichen Verhiltnissen seiner Jugend
gleichzeitig Unabhiingigkeitsgefiihl und Achtung vor sittlichen
Autorititen in ihm entwickelt.

,Bine auffallend breite Brust, breite Schultern, eine hohe
Stirn, starke Gliedmassen bei einer kurzen untersetzten Gestalt,
starkes blondes Haar, helle blaue Augen, schnelle Bewe-
oungen”: alles an ihm verrieth nach Rudolf Kopkes Schilde-
rung Lebensfiille und Frische; sie prigte sich aus auch in
wildem, ausgelassenem Spiel. Noch spiter hat Schulze manch-
mal von dem Uebermuth seiner Kinderjahre erzihlt — auch
von den Schligen, mit denen ihn der Elementarlehrer in
Dbmitz zu bindigen versuchte.

Der Vater wiinschte ihn anderer pidagogischer Leitung
anzuvertrauen — er beabsichtigte einen gebildeten Candidaten
als Hauslehrer anzunehmen, als sein Tod die Ausfiihrung des
lang gehegten Planes hinderte. Unerwartet frith raffte ein
Lungeniibel den noch nicht ganz 36jihrigen Mann dahin;
noch am Morgen hatte er mit Johannes gesprochen, als dieser
zur Schule ging — wenige Stunden spiiter wurde dem vollig
unvorbereiteten Knaben die Trauerkunde: ,Hanne Schultze,
din Vadder is dod“. Bis in sein hichstes Alter blieb ihm der
Abend im Gedichtniss, an welchem die Leiche feierlich unter
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Begleitung vieler Stocklaternen in der Familiengruft in der
Stadtkirche beigesetzt wurde.

Es war der erste tiefe Schmerz, der erste harte Verlust,
welcher den zehnjiihrigen Knaben traf; um so werthvoller
waren fiir ihn und seine jingeren Geschwister, zwei Briider
und eine Schwester, die sorgsame Liebe und Thatkraft, welche
die Mutter bei ihrer Erziehung bewies. Am besten konnte
ein Freund des Verstorbenen, den er selbst zum Vormund
seiner Kinder bestimmt hatte, Amtmann Sevecke auf Heidhoff
bei Domitz, das Wesen und Walten der Wittwe beobachten
— er wurde dadurch so sehr angezogen, dass er selbst ihr
seine Hand anbot; aber so manche Griinde fiir den befreun-
deten Bewerber sprachen, sie konnte sich nicht zur Annahme
seines Antrages entschliessen; feinfithlend und energisch zu-
gleich wich sie jeder weiteren Begegnung aus, indem sie zu
ihren Bltern nach Bruel zog und erst nach Seveckes Tode
nach Démitz zuriickkehrte.

Bei der schnellen Ausfiihrung ihres Entschlusses blieb
ihr Aeltester, der in Domitz die Stadtschule besuchte, hier
guriick; er kam in Pension zu seinem Onkel, Pastor
Wenzel, welcher die einzige lebende Schwester seines Vaters
geheirathet hatte. Leider wurde auch er, in dem Schulze
noch spiiter ,das Muster eines echt evangelischen Geist-
lichen® verehrte, frith dahingerafft; wie sein Neffe erziihl,
sah er ,seinem Tod, den er sich durch den Besuch eines
gefihrlich darnieder liegenden ansteckenden Kranken zu-
gezogen hatte, in christlicher Demuth entgegen und ver-
sammelte seine Gattin, seinen Sohn, mich und die fibrigen
Hausgenossen noch einmal um sein Sterbelager, alle um Ver-
zeihung bittend und alle segnend.

Hatte so der Tod auch diesen Verwandten unserem
Johannes friith geraubt, so hat dagegen sehr lange auf seine
geistige und sittlich-religitse Ausbildung einen wohlthitigen
Binfluss sein Grossvater und Pathe, der Amtsverwalter Jo-
hannes Stute, iiben konnen, mit dem die Mutter seines Vaters
sich in zweiter Ehe verbunden hatte. Aus Osnabriick gebiirtig
hatte er in einem grossen Handlungshaus in Altona gear-
beitet; von hier hatte ihn Herzog Friedrich in den mecklen-
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burgischen Dienst berufen, weil er ihn als Fabeldichter hatte
schitzen lernen. Sein Amt liess ihm in Domitz reichliche
Musse, seinen literarischen Tnteressen sich zu widmen; be-
sonders beschiiftigten ihn Mathematik, Astronomie und
Architektur. Er besass eine fiir Domitz sehr ansehnliche
Bibliothek, darunter auch werthvolle Kupferwerke; gern ge-
stattete er dem Enkel einen Einblick in einzelne der ge-
liebten, simmtlich in Halbfranz gebundenen Biicher, unter
denen er kein heschddigtes oder beschmutztes BExemplar
duldete. Durch sein Vorbild wurde in Johannes die Neigung,
selbst eine Bibliothek zu sammeln, frith geweckt und forb
und fort gepflegt. ,Tren den Regeln seines Adelung® be-
stimmte Stute seinen Enkel, auch das fiberfliissige ¢ in seinem
Namen zu streichen und seit seiner Studentenzeit sich stets
Schulze zu schreiben.

Der geistigen Entwickelung des Knaben widmete neben
ihm auch der Rector der Domitzer Stadtschule, Geisenhayner,
nachhaltige Aufmerksamkeit. Ein geborener Altenburger, hatte
er in Jena studirt, mit der Gemahlin des Herzogs Friedrich
Franz, einer thiiringischen Prinzessin, war er nach Mecklen-
burg gekommen und gehorte somit nach der Erzahlung seines
Schiilers zu den ,Sacktrigern, wie die beschrinkten und mei-
dischen Mecklenburger die aus Sachsen gekommenen Candi-
daten zu benennen liebten®. Ausgestattet mit natiirlicher
Beredsamkeit, wurde er ein beliebter Kanzelredner in Domitz;
als Kirchenrath in Biitzow ist er gestorben. Als er Reetor
der Stadtschule war, hatte er Johannes als fleissigen Schilller
kennen und schitzen gelernt; anf dessen Bitte gab er flm,
auch nachdem er zum zweiten Stadiprediger in Domite er-
nannt war, an jedem Abend von 8— 10 Uhr Privatumterricht
im Lateinischen. Im April 1800 stellte er dem Vierxehm-
jibrigen ein sehr “giinstiges Zeugniss aus fiber ,seimen
stets gleichen Fleiss und Application und seine gamz umtadel-
hafte Auffihrung® So erernte Schulze m Domite die
Elemente des Lateinischen, Griechischen und FramzGsischen;
daneben iibte er sich in einer Privatstunde bei dem Festumes-
ingenieur Plener eifrigc im Zeichnen — leider nur madh Var-
legeblittern. Sein fast einziger Spiclgenosse war m dheser
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Zeit der taubstumme Sohn eines jiidischen, ihm gegeniiber
wohnenden Kaufmannes; er verstindigte sich mit ihm sehr
gut durch Zeichensprache. Diesem Umgange schrieb er
spiter selbst die Lebendigkeit seiner miindlichen Darstel-
lung zu.

Vierzehn Jahre alt verliess er Ostern 1800 Domitz, um
die Domschule in Schwerin zu beziehen. Er verweilte dort
21, Jahre; schon Michaelis ward er aus Obersecunda nach
Prima, bald darauf nach Selecta versetzt. Unterricht und Disci-
plin waren leider an dieser Schule in kliglicher Verfassung,
und besonders schlimm stand es damit gerade in Prima
und Selecta. Unter seinen damaligen Lehrern wusste Schulze
spiiter nur den Collaborator Wucke zu rithmen, der in der
Obersecunda unterrichtete. Dagegen erinnerte er sich dankbar
der Beziehung zu mehreren Schweriner Familien, welche ihm
wie andern auswiirtigen Domschiilern an bestimmten Tagen
der Woche freien Mittagstisch gewihrt, ihn in ihren engern
Kreis gezogen und auf seine gesellige Ausbildung wohlthitig
eingewirkt hatten.

Der Empfehlung seines Vormundes verdankte er eine
solche Begiinstisung namentlich bei dessen Bruder, Hofrath
Sevecke; bei dem einzigen Sohn desselben ,machte er auch
nicht ohne gegenseitige Befriedigung den ersten Versuch,
selbst im Griechischen und Lateinischen zu unterrichten®.
Und ein Gespriich im Sevecke’'schen Hause sollte bedeutsam
auch fiir seine Zukunft werden. ,Ich war®, so erzihlt er selbst,
,im Begriff als gut anerkannter Selectaner nach Gottingen
abzugehen, um mich dort zu einem mecklenburgischen Advo-
katen, dem hochsten Standpunkt, nach welchem damals in
Mecklenburg ein Biirgerlicher strebte, durch das Rechtsstu-
dium zu befihigen, als ich eines Mittags bei Sevecke mit
seinem in Aussicht genommenen Schwiegersohn Dr. Reimkasten
" zusammentraf, welcher das Berliner graue Kloster besucht
hatte und das preussische hohere Schulwesen ungemein her-
vorhob. Im dunklen Gefiihl einer noch ungeniigenden Schul-
bildung ward ich von seinem Gespriich michtig ergriffen und
eilte vom Tische weg zu meinem Lehrer Wucke und zu Dr.
Dreves, welche beide in der Schule zu Kloster Berge gebildet
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waren, um sie zu fragen, ob es wohl fiir mich rithlich sei,
‘anstatt der Universitit noch auf einige Zeit die Schule in
Kloster Berge zu besuchen. Beide bejahten meine Frage
und ohne Zaudern meldete ich meinem Vormund den Ent-
schluss und ersuchte ihn, mir die erforderlichen Gelder zu
senden. Ich selbst richtete mein Gesuch um Aufnahme in
Kloster Berge an den Abt Scheve, erhielt eine heistimmende
Antwort und traf in den ersten Tagen des October 1802 in
Kloster Berge ein.“ Man fand ihn in allen Lehrgegenstéinden
mit Ausnahme der Mathematik so vorbereitet, dass ihm ein
Platz in Prima angewiesen wurde; durch Privatunterricht,
den er withrend des Wintersemesters nahm, erlangte er zu
Ostern 1803 auch in der Mathematik die Reife fiir diese Klasse.

Um dem zu friithen Eilen auf die Universitit zu wehren,
war erst wenige Jahre zuvor in Preussen das Abiturienten-
examen eingefithrt; in Mecklenburg bestand ein solches nicht,
und hiitte es bestanden, der als gut anerkannte Selectaner hiitte
es in Schwerin nicht zu fiirchten gehabt; dass er trotzdem
aus eigner Initiative sich entschloss, vor der Universitiit noch
eine preussische Schule aufzusuchen, bezeugt gewiss einen
nicht gewohnlichen Ernst des Strebens bei dem noch nicht
Siebzehnjihrigen. Welche Friichte fiir seine Bildung waren
von der Anstalt zu erwarten, die er erwihlt hatte?

Im Zusammenhang mit der Errichtung des Erzstifts
Magdeburg war die Griindung von Kloster Berge™) durch

# Vgl, iiber die Geschichte von Kloster Berge die von Wiese,
hiheres preussisches Schulwesen [, 224. III, 208 und von Holstein in
der Einleitung zu dem Urkundenbuch des Klosters (Bd. IX der Ge-
schichtsquellen der Provinz Sachsen) S. XIV verzeichneten Schriften,
namentlich die 1812 in Magdeburg anonym erschienene, nach C. Miillers
und Holsteins Angaben von Rathmann verfasste kurze Geschichte der
Schule zu Kloster Berge bis zu ihrer Aufhebung, ausserdem iiber die
Zeit Friedrichs des Grossen Rethwisch, Zedlitz und Preussens héheres
Schulwesen S. 49. 165 f, iber Steinmetz Hirschings Historisch-litera-
risches Handbuch XIII, 266 und Justi, Winckelmann I, 180f, iiber Hihn
Kaemmel, Allg. deutsche Biographie X, 373 f. Bartels in Briegers
Zeitschrift fiir Kirchengeschichte V, 432 und die von beiden citirte
Literatur, iiber Resewitz Kawerau in den Geschichtsblittern fiir Stadt
und Land Magdeburg XX, iiber Gurlitt die withrend seiner Thiitigkeit in
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Otto den Grossen vollzogen; als dem neuen Domstift das Moritz-
Kloster iiberwiesen wurde, das 937 Otto der Grosse errichtet
hatte, mussten die bisher hier ansiissigen Benedictiner in
das fiir sie vor den Thoren im Siiden Magdeburgs neu erbaute
Johanniskloster tibersiedeln. An der von ihnen angelegten
Schule hat einer der bekanntesten mittelalterlichen Historiker,
der spitere Bischof Thietmar von Merseburg seine Bildung
empfangen; werthvolle Arbeiten tiber Magdeburger Geschichte
sind hier verfasst; dann aber geriethen die Studien in Ver-
fall; grosseren Nutzen hat das Kloster der Bildung erst wieder
gebracht, seit Abt Ulner mit seinem Convent 1565 offentlich
von der rémischen Kirche sich losgesagt hatte und zugleich mit
der Reformation des Klosters in ihm eine evangelische Schule
errichtet war. Freilich wurde im dreissigjihrigen Kriege auch
diese Anstalt schwer geschiidigt, aber als nach demselben Abb
Wolfhard sie wieder hergestellt hatte, erlangte sie im 18. Jahr-
hundert unter den Magdeburger Schulanstalten eine @hnliche
Bedeutung, wie die Fiirstenschulen im albertinischen Sachsen.
Finden wir unter den Zoglingen von Pforta und Meissen
Klopstock und Lessing, so hat in Kloster Berge Wieland
nach Goethes Worten ,in allen concentrirten jugendlichen Zart-

Kloster Berge verfassten Schulschriften, deren erste er selbst, in Magde-
burg 1801, deren letzte Cornelius Miiller 1829 vertffentlichte, und
Kaemmel, Allg. deutsche Biographie X, 182 ff.,, iiber Strass den neuen
Nekrolog der Deutschen, Jahrg. 1845 n. 56 8. 217 ff., iiber Sarpe ebenda
Jahrg. 1830 n. 323 S. 788 ff., dber Ribbeck die von seinem Sohn B. R.
herausgegebenen Erinnerungen an . . G. Ribbeck aus seinen Schriften,
Berlin 1863. Die von Strass bei Schulzes Entlassung 1805 gehaltene
Rede wurde in der Einladungsschrift zu der im September 1806 statt-
findenden Priifung u. d. T.: Zwei Schulreden, Magdeburg 1806, ver-
ffentlicht. Endlich benutzte ich iiber die Jahre von S.’s Aufenthalt
im Pidagogium die im Berliner Geh. Staats-Archiv befindlichen Acten
(Rep. 76. A. I n. 710—712). Leider erst nachdem ich diesen Abschnith
abgeschlossen hafite, erschien in den Neuen Jahrbiichern fiir Philologie
und Pidagogik und darans 1886 auch besonders abgedruckt die auf
eindringendem Studium der Acten beruhende Geschichte der ehe-
maligen Schule zu Kloster Berge von Prof. Dr. H. Holstein, die beson-
ders werthvolle Aufschliisse tiber die Entwickelung in der zweiten Hiilfte
des vorigen Jahrhunderts bietet und auf welche daher jetzt nun jeder
zu verweisen ist, der iiber diese sich mither zu unterrichten wiinscht.
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gefithlen gewandelt, zu hoherer literarischer Bildung den
Grund gelegt®. Hs war Abt Steinmetz, der ihn, der im
Ganzen in seiner dreissigjihrigen Wirksamkeit (1732—1762)
nicht weniger als 930 Schiiler, darunter Adelung, Schrockh
und Steinbart in die Anstalt aufgenommen, dessen Ruf auch
Winckelmann bestimmt hat, bei ihm, freilich vergeblich, um
eine Lehrerstelle sich zu bemiihen. Er habe gehort, schrieb
Winckelmann bei diesem Anlass dem Abf, dass durch ihn
das aus Deutschland fast verschwundene Studium der grie-
chischen Sprache wieder zu der alten Ehre erweckt sel. Be-
stimmter lassen uns andere Zeugnisse des Abtes Interesse
fiir Mathematik und Physik und, was die Hauptsache, den
Grundcharakter seines Denkens und Handelns, dessen wesent-
liche Verschiedenheit von dem Geist der Concordienformel
erkennen, deren Redaction einst in Kloster Berge vollzogen
war. Ein warmer Anhiinger und Vertreter des Pietismus
hatte Steinmetz mit Francke wie die religiose Richtung auch
den Trieb und die Fihigkeit zu praktisch pidagogischem
Wirken gemein., Zur Hebung des Volksschulwesens richtete
er ein Lehrer-Seminar ein; besonders aber war er ,redlich
und kriiftig¢ bemitht, in dem seiner Leitung anvertrauten
Kloster nach dem Master des Haller Piidagogiums eine hihere
Bildungsanstalt herzustellen, die als ,eine Licht- und Wiirme-
quelle Goethe gerithmt hat. Die durch seine sparsame und
geschickte Verwaltung vermehrten Kinkiinfte des Klosters
und einen nicht unbetriichtlichen Theil seiner eignen Mittel
verwandte er zur Errichtung neuer Gebiude und neuer Frei-
stellen, zur Unterstiitzung unbemittelter Schiiler, zur Ver-
mehrung der Sammlungen, namentlich der Bibliothek. Durch
sorgfiltige Erkundigungen, durch zu diesem Zweck unter-
nommene Reisen suchte und wusste er brauchbare Lehrkrifte
zu gewinnen; wie er durch eigenen Unterricht und person-
lichen Verkehr auf seine Zoglinge zu wirken, ihnen Anre-
gungen fiir das Leben zu geben verstand, ersehen wir aus
der Schilderung, die Steinbart von ,,dem grossen und erfahrenen
Schulmann® geliefert hat, dem er ,die ersten Erweckungen
zu dem Vorsatz verdankte, sich dem Erziehungsgeschiift zu
widmen®.

Varrentrapp, Joh. Schulze, 2
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Es ist charakteristisch fiir Steinmetz’ Zeit und Persén-
lichkeit, dass zu so ,dankbarer Hochachtung® ein eifriger
und wirkungsvoller Vertreter des Rationalismus, der Verfasser
der ,Gliickseligkeitslehre des Christenthums®, der Lehrer und
viterliche Freund Gedikes sich ihm verpflichtet fithlte und —
dass er zugleich als Lehrer fiir seine Anstalt den Erfinder
der sogenannten Literalmethode, Johann Friedrich Hihn, ge-
wann, den Friedrich der Grosse spiiter fiir ,einen iibertriebenen
pietistischen Narren erklirt hat. Als dieser nach Steinmetz’
Tode zu seinem Nachfolger ernannt war, kam es begreiflicher
Weise zu Differenzen zwischen ihm und den damals im preus-
sischen Schulwesen massgebenden Ménnern der Aufklirung.
Sie traten micht nur in principiellen religiosen und piidago-
gischen Fragen hervor, auch Hihns Verwaltung der iiussern
Verhiltnisse des Klosters gab zu Beschwerden Anlass. KEr
wurde nach Ostfriesland versetzt; indessen auch gegen seine
Nachfolger fehlte es nicht an Klagen. 1775 wurde an die
Spitze der Anstalt Resewitz aus Kopenhagen berufen. Kin
Mitarbeiter der Berliner und der Schleswiger Literaturbriefe,
hatte er sich besonders durch sein Buch iiber ,die Erziehung
des Biirgers zum Gebrauch des gesunden Verstandes und zur
gemeinniitzigen Geschiiftighkeit bekannt gemacht; ihm ver-
dankte der Minister von Zedlitz mannigfache Anregung und
Belehrung; aber schon 1776 musste dieser bei einem Besuch
des Klosters sich iiberzeugen, dass die praktische Thiitigkeit
des von ihm verehrten Schriftstellers grossen Anstoss erregte.
So wurde noch bei dessen Lebzeiten ihm Abt Schewe ad-
jungirt, der aber nicht auf dem Kloster wohnen konnte, da
Resewitz im Besitz der Wohnung und aller Emolumente des
Abtes verblieb. Unter allen diesen Verhiiltnissen hat natur-
gemiiss die von Steinmetz zu so hoher Bliithe entwickelte
Anstalt gelitten; bei der Concurrenz, welche jetzt andere Magde-
burger Schulen ihr machten, mussten besonders iibel mannig-
fache Reibungen zwischen ihren Vorstehern, Reibungen na-
mentlich auch zwischen den beiden lefzten Aebten und dem
eifrigen und verdienten Lehrer wirken, der 1778 bald nach
Resewitz nach Kloster Berge gekommen war, Johannes Gurlitt.

Wie Resewitz war auch er ein Anhiinger des Rationalis-
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mus. Der polemische Eifer, den er im Alter bei dessen Ver-
tretung entfaltete, ist noch neuerdmgs tadelnd hervorgehoben,
aber auch von dieser Seite seinem Talent und seinen Lei-
stungen als Pidagog hohe Anerkennung gezollt. Bei der Ueber-
nahme seines Lehramts, ,im Friihling seines Lebens, belebten
ihn nach seinen eignen Worten die feurigsten Vorsiitze durch
anhaltende Wirksamkeit fiir die Ausbildung der Jugend, seine
eigne Ausbildung als Gelehrter und als Mensch zu befor-
dern®. Diesen Vorsiitzen treu hat er 24 Jahre lang im Bergi-
schen Pidagogium als philologischer, archiologischer und
pidagogischer Schriftsteller und noch mehr als Lehrer er-
folgreich gewirkt. ,Durch sorgfiiltige Vorbereitung auf seine
Lehrstunden, durch Gerechtiglkeit in Behandlung der Jugend,
verbunden mit Milde und Gelindigkeit, durch Nachsicht und
Geduld bei geringeren Fehlern fand er den Weg zu den Herzen
seiner Schiiler; bei aller Nachsicht fithrte er strenge Ordnung
und Disciplin ein Schon 1779 wurde thm und seinem niich-
sten Freunde, dem Mathematiker Lorenz, das Rectorat der
Schule iibertragen; zu deren Bestem wirkten sie eintriichtig
zusammen, auch nachdem Schewes Eintritt in die Leitung
der Anstalt eine Verinderung herbeigefiihrt hatte; Gurlitt
allein erhielt jetzt den Namen des zweiten, bei Schewes andern
Geschiiften in Wahrheit die Stellung des ersten Directors.
Allerdings hatte er nun unmittelbar vor Schulzes Eintreffen
im Kloster dasselbe verlassen, um einem Ruf an das Ham-
burger Johanneum zu folgen, das ihm ein neues Leben ver-
danken sollte; sein Nachfolger, der bisherige Professor am
Berliner Kadettenhaus, Friedrich Strass, ersetzte ihn nach
Schulzes Urtheil ,zwar nicht in Bezug auf griindliche und
umfassende classische Gelehrsamkeit im Griechischen und
Lateinischen, iibte aber durch seine wiirdige Haltung, durch
sein strenges Pflichtgefithl und seine frischen Vortrige nament-
lich auch iiber preussische Geschichte einen wohlthitigen Ein-
fluss aus’. Br wusste, wie Schewe schon 1803 in seinem
amtlichen Berichte rithmte, ,Ernst und Liebe gliicklich mit
einander zu verbinden und das richtige Ehrgefiihl der er-
wachsenen Zoglinge zom Wohl der Anstalt zu benutzen.
Auch unter seinem Rectorat blieb dieser die Kraft von Lorenz
9%
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erhalten; er weckte in Schulze die Neigung zur Mathematilk
und ertheilte ihm unentgeltlich Privatunterricht in der hoheren
Analysis; auch sein Jugendfreund Gottfried Benedict Funck,
der an der Spitze der Magdeburger Domschule stand und auch
schriftstellerisch als Mathematiker und ,tlichtiger Sprach-
lenner“ sich bekannt gemacht hat, wiirdigte Schulze seines
herzlichen Wohlwollens und bezeugte ihm dasselbe, auch
nachdem er Magdeburg verlassen hatte. :

Von seinen iibrigen damaligen Lehrern erwihnt Schulze
noch die Collaboratoren Ribbeck, Sarpe und Seidel. Er rithmt
des letzteren ausgezeichneten franzosischen Unterricht; Sarpe,
ein Schiiler von Friedrich August Wolf, ,befestigte, wie er
berichtet, ,durch seinen zwar pedantischen, aber immer gram-
matisch griindlichen Unterricht meine Liebe zu dem griechi-
schen und romischen Alterthum und forderte mich durch
seine lateinischen Stiliibungen in der Fertigkeit mich richtig
und geliiufig im Lateinischen schriftlich und miindlich aus-
driicken zu konnen.

Bei seinem Abschied vom Kloster hatte Gurlitt als neuen
Lehrer der Anstalt den erst im zwanzigsten Lebensjahr stehen-
den Sohn des damaligen Magdeburger Predigers, spiteren
Berliner Probstes Ribbeck eingefiihrt und schon damals seine
yzuten Kenntnisse, seine bedachtsame und griindliche Art zu
arbeiten, sein Bestreben in wissenschaftlicher und moralischer
Ausblldung rastlos vorwiirts zu schreiten, seine moralischen
Gesinnungen und Grundsiitze“ gerithmt. Ribbeck rechtfertigte
das ihm geschenkte Vertrauen; ,das Bild seiner genuinen
Entschiedenheit schnitt er, wie es in dem Nekrolog heisst,
den der auch Schulze so nahestehende Graffunder verfasst hat,

,bis aof den.Ton seiner Stimme zu bleibendem Gedichtniss
in die Seelen seiner Schiiler ein“. Nach Schulzes Worten
,wirkte er'dureh seine Predlgten seine Abendandachten, seinen
Unterrlcht im Deutschen in Prima, besonders durch seine
scharfe und tief eingehende Beurtheilung der deutschen Aus-
arbeitungen ungemein anregend auf die logische und isthe-
tische Ausbildung aller Schiiler, welchen es gelang, sein Anfangs
etwas sprodes und zuriickstossendes Wesen zu iiberwinden.
Um einen kleinen Kreis von Schiilern, die seine Zuneigung
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und Vertrauen gewonnen hatten, machte er sich durch die
von ihm gegriindete Lesegesellschaft verdient, welche sich
wochentlich an einem Abend um ihn versammelte und in
vorher von ihm ausgetheilten Rollen, in welchen auch er
thitic war, die Dramen von Shakespeare, Goethe, Schiller
und Lessing las. Eine weitere Gelegenheit sich in miind-
lichem Vortrag zu itben gaben die am ersten” Donnerstag
jeden Monats in Gegenwart des Abtes, des Directors, aller
Lehrer und aller Schiiler stattfindenden Privatredeactus, wo-
bei einzelne Schitler aus allen Classen abwechselnd in latei-
nischer, deutscher und franzosischer Sprache die ihnen aufge-
gebenen Gedichte und Reden frei stehend vortrugen.“ Rithmend
hebt Schulze hervor, wie gut auch sonst fiir die Ausbildung
der Zoglinge des Pidagogiums gesorgt wurde durch einen in
Frankreich gebornen franzisischen Sprachlehrer, gute Lehrer
im Zeichnen und Singen und die durch Steinmetz geschaffenen
Lehrmittel, eine treffliche Bibliothek, einen geniigenden physi-
kalischen Apparat und eine Reitbahn. Dabei waltete nach
Schulzes Erziihlung ,ein freier, fast republikanischer Sinn
unter den Schiilern, Der Kloster-Primus und Secundus ver-
traten #hnlich den Volkstribunen ihre Rechte und waren
verpflichtet, sich von Zeit zu Zeit einen schulfreien Nach--
mittag von dem Abt in Magdeburg unter vorheriger Zustim-
mung des Directors zu erbitten. An der Fahrt nach Pechau,
dem jihrlichen Schulfest, nahmen Lehrer, Schiiler und fast
alle Bewohner des Klosters persénlichen Antheil; Musik er-
offnete den Zug zu dem festlich geschmiickten Schiffe; im
Wald in Pechau fand die Bewirthung statt und in jedem
Jahr ward eine der grossten und schonsten Hichen zur Ehre
und Freude der jubelnden Jugend gefillt; die Riickkehr am
Abend verherrlichte ein Feuerwerk®.

So gedachte Schulze noch als Greis dankbar der gliick-
lichen Tage, die er in dem anmuthig gelegenen ,lindenum-
cebenen” Kloster verlebt, der Anregungen und Freuden, die
er hier genossen hatte. In seinen Aufzeichnungen finden
wir nichts von den Klagen iiber die kleinen Leiden, nament-
lich iiber die schlechte Bekostigung, die nach Schewes Be-
richten in diesen Jahren von vielen Zdglingen geiiussert
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wurden; ausdriicklich hebt er vielmehr auch hinsichtlich der
fiussern Verhiiltnisse hervor, die jihrliche Pension, welche er
als Auslinder an die Klosterkasse fiir Wohnung, Bekostigung
und Unterricht zu zahlen hatte, sei #usserst gering gewesen.
Seine ,,Biederkeit, sein froher Sinn, seine Begierde fiir alles
Wissenswiirdige, sein angestrengter Fleiss®, wie eins der
zahlreichen noch erhaltenen Stammbuchblitter ausspricht,
welche Lehrer und Mitschiiler bei seinem Abgang schrieben,
erweckten bei beiden ihm Liebe und Achtung. In dem im
November 1803, ein Jahr nach seiner Aufnahme in das
Pidagogium, erstatteten amtlichen Bericht wurden seine ,sehr
gliicklichen Fihigkeiten, sein vorziiglicher Fleiss, seine ge-
bildeten Sitten® geriihmt; er wurde bereits als Secundus auf-
gefithrt, in dem Bericht des folgenden Jahres wird er als
Primus lobend erwiihnt: eine Wiirde, die er ein volles Jahr
bekleidete, bis er nach 2Y,jihrigem Besuch der Anstalt im
Frihling 1805 die Maturititspriiffung bestand. Das darauf-
hin ausgestellte Zeugniss erklirt, er habe sich ,im Griechischen
und Lateinischen ganz vorziigliche, im Deutschen vorziigliche,
im Franzosischen sehr gute, im Hebréischen hinléingliche,
in Philosophie, Religionslehre, Mathematik, Physik, Geschichte,
Geographie und Statistik vorziigliche Schulkenntnisse“ er-
worben und wihrend der ganzen Zeit seines Aufenthaltes
auf der Anstalt, ohne Ausnahme ein sittlich-gutes und
beifallswerthes Verhalten beobachtet; jeder seiner bisherigen
Lehrer, sagte Strass in der Schulfeierlichkeit bei seiner Ent-
lassung, werde ihn ,ungern an der Stelle vermissen, wo er
unter den wissbegierigen mit ganzer Geisteskraft thitigen
Zuhorern ihn als den Ersten zu sehen lange gewohnt war®.
Er selbst hatte fiir diese Feier eine lateinische Rede ohne
jede Beihilfe ausgearbeitet tiber das Thema: Historiam miseris
praeclaram adhibere consolationem; sie bezeugt die stilistische
Gewandtheit des neunzehnjihrigen Verfassers, das Interesse,
das der Aufenthalt auf einer preussischen Schule und nament-
lich wohl Strass’ Vortriige in ihm fiir die Geschichte Friedrichs
des Grossen genihrt hatten, und vor allem die Dankbarkeit,

zu welcher er sich der Bergischen ,alma mater® verpflichtet
fiihlte.
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Thr selbst sie durch Thaten zu beweisen, war ihm, als
er spiiter zu grosstem Einfluss auf die Leitung der preussischen
Schulen gelangte, leider nicht vergonnt. Die westfilische
Regierung hatte inzwischen 1809 zugleich mit den Universi-
tiiten Helmstidt und Rinteln auch Kloster Berge aufgehoben;
1810 wurde dasselbe geschlossen; 1814 zerstorten die Fran-
zosen aus strategischen Riicksichten die Gebiude. So wurde
auch nach Herstellung der preussischen Herrschaft die An-
stalt nicht wieder eroffnet, ihre bedeutenden Besitzungen
aber waren fiir einen besonderen Studienfonds, den Kloster
Bergischen Fonds, gerettet und dieser wurde zur Unter-
haltung der Universitit Halle verwandt. Schulze war be-
wiiht seine Binkiinfte ,fiir ihre urspriinglichste Bestimmung
su vindiciren; 1823 genehmigte der Konig, dass die Ueber-
schiisse des Fonds als allgemeiner Schulfonds des Regierungs-
bezirks Magdeburg verwendet werden diirften.

Von Schulzes Lehrern im Kloster ist schon bald nach
seinem Abgang TLorenz 1807 gestorben; Seidel, der 1805
nach Halle gezogen war, ,um der Literatur auf einer Uni-
versitiit niher zu sein“, hat nach vierjihriger anerkannter
Wirksamlkeit auf dem dortigen Pidagogium ein ungliickliches
Ende .gefunden. Dagegen entfaltete Strass nach der Auf-
hebung des Pidagogiums noch lange Jahre hindurch eine
erfolgreiche Thiitigkeit als Gymnasialdirector in Nordhausen
und Erfurt; bei seinem fiinfaigjihrigen Dienstjubilium er-
nannten 1841 beide Stiidte ihn zu ihrem Ehrenbiirger; tber
die deutschen Grenzen hinaus sah er seinen ,Strom der
Zeiten“, die historische Uebersichtstabelle verbreitet, die er
zuerst in den Jahren verdffentlicht hatte, als Schulze zu
seinen Fiissen sass. Dessen Lehrer im Griechischen, Sarpe,
wurde 1815 in Schulzes mecklenburgischer Heimath in Ro-
stock Professor der griechischen Literatur und Rector des
Gymnasiums, Als er hier die in Kloster Berge begonnenen
Quintilian-Studien fortsetzte, erwirkte sein ehemaliger Schiiler
fiir ihn die Uebersendung einer Bamberger Handschrift nach
Rostock; aus Dankbarkeit vermachte ihm Sarpe seinen
kritisch-exegetischen Apparat zum Quintilian. Noch in hohem
Alter hat Schulze freundlichen collegialen Verkehr mit Ribbeck
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pllegen konnen. Dieser hatte nach dem Krieg von 1806
Kloster Berge verlassen, war 1809 an der Charité, 1811 am
Cadettenhaus in Berlin als Geistlicher angestellt; 1815 als
Brigadeprediger im Ziethenschen Corps mach Frankreich ge-
kkommen war er dort bei den Oceupationstruppen geblieben,
bis er 1817 als erster Domprediger und Superintendent nach
Stendal berufen wurde. Wie sehr Altenstein ihn schitzte,
zeigte 1832 die Ernennung Ribbecks, der seit 1823 als
Regierungs- und Schulrath in Erfurt wirkte, zum General-
superintendenten von Schlesien. TUnter dem Wandel der
Verhiiltnisse, der nach Altensteins Tod eintrat, hat auch er
wie sein ehemaliger Schiiler gelitten; seit 1843 war er mit
diesem im Cultus-Ministerium vereint, in dem fast ein
Menschenalter zuvor sein Vater ebenfalls als Schulzes College
fungirt hatte; mit warmem Interesse haben Ribbeck und
Schulze beide jeder des Anderen gedacht.

Neben dem guten Verhiltniss zu Lehrern und Mitschiilern
hatte Schulze wihrend seines Aufenthalts im Bergischen
Pidagogium sich auch nahen Verkehrs mit seinem Bruder
Bernhard erfreuen diirfen, dem einzigen, der nach dem
frithen Tod seiner beiden andern Geschwister ithm geblieben
war, da gleichzeitig Bernhard die damals beriihmte Magde-
burger Handelsschule besuchte. Nach Vollendung seiner
Schulstudien trieb es Johannes zu seinen anderen Ver-
wandten in die Heimath. In Gesellschaft einiger Landsleute
fuhr er auf der Elbe nach Havelberg und von dort aus mit
der Post nach seinem Geburtsort Bruel. Hier sah er nach
siebenjihriger Trennung seine Mutter wieder; sie wohnte
noch im Hause ihrer HEltern, die nach den Worten ihres
Enkels ,ehrwiirdig und liebenswiirdig, wie Philemon und
Baucis dahinlebten®; sie haben noch die goldene Hochzeit
gefeiert, wozu ihre einzige Tochter von Kiel herheieilte. Nur
kurz konnte ihr Enkel in ihrem Haus verweilen; dann ging
er nach Schwerin und Domitz; von dort reiste er mit der
Post tiher Kloster Berge, wo ,Lorenz am Tisch der Conven-
tualen ihn festlich bewirthete®, nach Halle. Am 17. Mai 1805
wurde er als Studirender der Theologie und Philologie von
dem damaligen Prorector Eberhard immatriculirt. Hatte er
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frither an juristisches Studium gedacht, so war durch den
Aufenthalt am Bergischen Pidagogium dieser Gedanke zuriick-
gedriingt, hier in ihm die Liebe zum classischen Alterthum
und zur Mathematik erweckt; es ist fiir ihn wie fiir die
Zeit charakteristisch, dass beide zusammen als seine Lieblings-
studien in dem Bericht von 1804 aufgefiihrt werden und
hinzugefiigt wird, er beabsichtige sich dem Studium der Theo-
logie zu widmen. Bei diesen Interessen lag um so mehr
Grund fiir ihn vor, die benachbarte Universitit aufzusuchen,
auf der die meisten Lehrer des Klosters gebildet waren und
wohin die meisten Abiturienten der Anstalt strebten; keine
deutsche Hochschule vermochte damals fiir Philologie und
Theologie mehr Anregungen zu bieten als das Halle Friedrich
August Wolfs und Schleiermachers.



Ziweites Capitel.
Auf den Universitiiten Halle und Leipzig.

Als Schulze die Universitit Halle*) bezog, waren seit
ihrer Griindung 110 Jahre verflossen. Nachdriicklich hatte
bei ihrer Eroffnung Paul von Fuchs den Zusammenhang
zwischen Wissenschaft und Leben betont; so verschieden die
ersten einflussreichen Lehrer der Friedrichs-Universitiit unter
einander waren, simmtlich haben sie diesen Zusammenhang
zur Geltung zu bringen, ihren wissenschaftlichen Unterricht
unmittelbar fir das Leben nutzbringend zu machen gesucht
und gewusst. Darin lag ihre Stirke und ihre Schwiiche.
Hierdurch nicht zum wenigsten hatte das ,hollische Institut®,
wie der Hass der Leipziger Lutherischen Orthodoxen die Zu-
fluchts- und Wirkungsstitte der von ihmen verfolgten Tho-
masius und Francke benannte, den grossten Einfluss auf die
politische und kirchliche Entwicklung des preussischen Staats,
das grosste Ansehen unter den deutschen Hochschulen im
ersten Drittel des 18. Jahrhunderts erlangt. Daher diente
die jiingste und hervorragendste unter den Universitiits-
griindungen der Zollern als Vorbild auch bei der Errichtung
der Georgia Augusta; treffend bezeichnet diese ihr Historiker
Emil Riossler als ,ein Kind jenes Geistes der Neuerung,
welcher von Halle iiber Deutschland ausging”. Fr ging von
Halle aus; aber unmbglich konnte er stehen bleiben bei den

#) Vgl. iiber Halle die Literatur, welche Justi, Winckelmann
I, 46 und Nasemann in den deutsch-evangelischen Blittern III (1878) 585
verzeichnet haben. Es ist interessant die hier von Nasemann skizzirten
Verhiiltnisse der ,,Universitiit Halle um das Jahr 1800“ mit den Zu-
stiinden derselben Universitiit in Winckelmanns und in Schleiermachers
Studentenjahren zu vergleichen, wie sie Justi und Dilthey schildern.
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hier so wirksam vertretenen Anschauungen und Formeln.
Immer bestimmter wurden diese hier ausgepriigt; in natur-
gemiisser Entwicklung driingte auch in der theologischen
Facultit den Pietismus der Rationalismus zuriick. Aber mit
seinem utilitarischen Charakter hing zusammen, dass nicht
an dieser seiner Pflanzstitte die Weiterbildung der deutschen
Aufklirung sich vollzog. Sie war keineswegs vorzugsweise
das Werk der deutschen Universititen; um sie haben auch
unter diesen andere, hat namentlich die Georgia Augusta
orossere Verdienste als ihre iltere Schwester sich erworben.
Das Verhiltniss zwischen beiden im vorigen Jahrhundert
tritt deutlich jedem Leser des noch heute beachtenswerthen
Raisonnements von Johann David Michaelis iiber die deutschen
protestantischen Universitiiten entgegen: der warme Anhéinger
Gottingens hebt bestimmt die Bedeutung der Griindung
Halles hervor; er selbst hat redlich dazu mitgeholfen, dass
dasselbe in seinen Tagen durch Gottingen iiberfliigelt wurde.

Von besonderer Wichtigkeit hierfiir war die Pflege, die
hier von Anfang an den philologischen Studien zu Theil
wurde, die Wirksamkeit der Lehrer und Schiiler des hier zu-
erst an einer deutschen Hochschule blithenden philologischen
Seminars. Will man voll wiirdigen, was die Forderung der
Alterthumsstudien im Deutschland des 18. Jahrhunderts be-
deutete, ist es nothig, einen vergleichenden Blick aunf Frank-
reich und Deutschland zu werfen. In seiner Ansicht der
franzosischen Literatur des 17. Jahrhunderts hebt Ranke im
Fingange seiner Betrachtung hervor, wie den -classischen
Studien in Frankreich der Boden entzogen wurde durch
das Emporkommen der Jesuiten; verhiingnissvoll ist das-
selbe auch deshalb fiir die weitere franzosische Entwicklung
geworden. In entschiedenem Gegensatze zu ihr gewahren
wir dagegen auf deutschem Boden vom dritten und vierten
Decennium des 18. Jahrhunderts an eine humanistische Be-
wegung; sie war nach Albert Langes treffender Bemerkung
»den Anspriichen des Lebens nicht feindlich entgegengesetzt,
aber sie fiigte dem realistischen Strome der Zeit einen idealen
Zug bei, der sich ganz besonders in der lebhafteren Ver-
werthung der classischen Dichter und in der stirkeren Her-
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vorhebung des Griechischen gegeniiber dem Lateinischen
aussprach®*); durch sie wurde auf den Schulen ,vor dem
Beginn der classischen Literaturperiode die Richtung auf ‘das
Schome und Erhabene angebahnt und vorbereitet. Als der
einflussreichste Beforderer einer neuen classischen Gymnasial-
bildung wird mit Recht der Schiopfer und erste Leiter des
Gottinger philologischen Seminars Johann Mathias Gesner
gepriesen; was er begonnen, fithrte sein Nachfolger an der
(Georgia Augusta, Christian Gottlob Heyne, fort. Wie der
Ruf, den ihr sein und gleichgestimmter Collegen Wirken
erwarb, in empfiinglichen jugendlichen Geistern ziindete, be-
zeugt Goethe; als er bei seinem Abgang auf die Universitiit
sich ,den Sprachen, den Alterthiimern, der Geschichte und
Allem was daraus hervorquillt, widmen wollte, hatte er
immer Gottingen im Auge. Auf Minnern wie Heyne, Michaelis
und so manchem Andern ruhte sein ganzes Vertrauen; sein
sehnlichster Wunsch war zu ihren Fiissen zu sitzen und auf
ihre Lehren zu merken® Nachdem alle Hoffnung auf Eir-
fiillung dieses Wunsches ihm abgeschnitten war, wandte er
seinen Blick nach Leipzig, wo ihm als helles Licht Ernesti
erschien; freilich fand er dann in dessen Vorlesung nicht
die Aufklirung iiber das, woran ihm eigentlich gelegen war.
Wahre Forderung in mehr als einem Sinn sollte ihm unter
Deutschlands philologischen Professoren erst der alle seine
Vorgiinger iiberragende Gelehrte bringen, dessen Wirken in
Halle eine neue Epoche fiir diese Universitiit wie fiir das bis-
her vernachlissigte von ihm so glinzend vertretene Studium
des Alterthums bezeichnet, Friedrich August Wolf.**)

#) 8, Langes nachgelassene Studie iiber die griechischen Formen
und Masse in der deutschen Rundschau XX (1879) 433, deren Einleitung
werthvolle weitere Ausfilhrungen zu den nach gleicher Richtung hin
bedeutsamen Bemerkungen in der Geschichte des Materialismus I
403 ff. lieferf..

##) Von besonderem Werth war auch fiv meine Studien Arnoldts
Buch iiber F. A. Wolf in seinem Verhiiltniss zum Schulwesen und zur
Pidagogik; aus der spiteren Literatur vgl. besonders Michael Bernays
in seiner zuerst in den preussischen Jahrbiichern Bd. XX (1867) ge-
druckten Einleitung zu seiner Ausgabe der Briefe Goethes an Wolf,
Bernhardys Eroffnungsrede zu den Verhandlungen der 28. Versammlung
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Erst in dem hier angedeuteten Zusammenhang ermisst
man recht die Grosse des Verdienstes, welches durch seine
Berufung sich der Minister von Zedlitz erworben hat. 1778
hatte er Kant gegeniiber darauf hingewiesen, er habe ,mnicht
ohne Erfolg daran gearbeitet Halle so emporzubringen als
es jemals gewesen ist“. Allerdings vermochte er hierdurch
nicht Kant zu bestimmen sich nach Halle versetzen zu lassen;
auch andere hervorragende Gelehrte, die er hierher zu ziehen
wiinschte, folgten seinem Rufe nicht, und im Feuer seiner
Begeisterung fiir Aufklirung und Lehrfreiheit schreckte er
vor Massregeln nicht zuriick, durch die er verletzte, statt zu
niitzen. Seine Begiinstigung Bahrdts hat die theologische
Facultiit gekriinkt und geschidigt; in Folge dieser #rger-
lichen Hindel wurde ihrem bedeutendsten Mitglied, Semler,
die Aufsicht iiber das pidagogische Seminar genommen.
Ein Blick in die Geschichte dieses Seminars lisst besonders
deutlich erkennen, wie sehr der Minister, dessen Beziehungen
zu Resewitz schon oben erwihnt wurden, durch die Anschau-
ungen des Philanthropinismus beriihrt war; aus Dessau be-
rief er Trapp, machte ihn zum Professor der Padagogik und
Leiter des Seminars. Aber bald iiberzeugte er sich, dass
als akademischer Lehrer seinen Anforderungen ein Mann
wie Trapp nicht gentigen konnte, der dem Unterricht ,so
viel wie moglich die Gestalt der gesellschaftlichen Unter-
haltung® zu geben wiinschte und die Schiidlichkeit von all-
zuviel gelehrtem Wissen fiir den Erzieher stark betonte.
Dass das Bildungsstreben von Zedlitz tiefer und gediegener
als das der Philanthropinisten war, beweist wie seine Ver-
ehrung fiir Kant so auch seine Schiitzung des Griechischen
und seine wohl durch sie bestimmte Wahl des Nachfolgers
Trapps. Der mit Amtsgeschiiften beladene Minister hat die

deutscher Philologen (Lpz. 1868 S. 4 ff.), Dahlmanns und Kltdens Auf-
zeichnungen iiber ihre Jugend (Springer, Dahlmann I, 452 und Klodens
Jugenderinnerungen h. v. Jihns 8. 856 ff.) und Herbst in seinem Werk
tiber J. H. Voss an den im Register II, 2, 357 citirten Stellen, Wolfs
Seminarberichte durfte ich in dem schon von Arnoldt benutzten,
weitere Ausbeutung m. E. in hohem Grade verdienenden Aktenfascikel
des Berliner Geh. Staatsarchivs (Rep. 76 II n. 102) einsehen.
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Miihe nicht gescheut noch in vorgeriicktem Alter Griechisch
,nicht nur zu lernen, sondern zu studieren®: sein Lehrer
und Privatsecretiir Biester sagt in seinem Nekrolog: ,Es
war eine Lust mit ihm die Classiker zu lesen. Soweit seine
Macht reichte, hat -er den Unterricht im Griechischen fiir
alle hoheren Schulen obligatorisch gemacht, die Stunden-
zahl fiir ihn verdoppelt und verdreifacht und die Meister-
werke der classischen Literatur auf den Lehrplan gesetzt.
Nichts aber war bedeutungsvoller fiir die Forderung des
Griechischen in den preussischen Schulen, als dass Zedlitz
bei dem Konig zugleich mit der Genehmigung von Trapps
Entlassungsgesuch die Berufung des erst 23jihrigen ,sehr
geschickten Mannes aus dem Hanniverschen“ durchsetzte,
auf den er durch die Ostern 1782 erschienene Ausgabe des
Platonischen Symposion aufmerksam geworden war. ,Helfen
Sie, schrieb er ihm bald nach dem Beginn seiner Lehr-
thitigkeit, den einen Vorwurf, der noch immer Halle traf,
abwiilzen, dass man dort keine Philologen bildet. Wolf
hat diese Aufforderung iiber Hoffen und Verstehen des
Ministers hinaus erfiillt. :

Hoher als die meisten der zeitgendssischen Pidagogen
hatte Zedlitz den Begriff des Niitzlichen gefasst; in dessen
Betonung und Voranstellung lag aber mach Trendelenburgs
treffendem Wort auch die Grenze seines Geistes. Im Gegen-
satz zu den utilitarischen Riicksichten, die ihn wie die Haller
Professoren bisher gefesselt hatten, erstrebte Wolf ,harmo-
nische Bildung unseres Geistes und Gemiithes“ durch das-hierfiir
unvergleichlich wirksame Studium des classischen Alterthums,
das er aus dem ,gemeinen Dienst von Brod erwerbenden
Disciplinen® befreite. ~Als er die Universitit Gottingen
bezog, hatte der Prorector gemeint, wer sich auf dergleichen
doctrinas philosophicae facultatis legen wolle, sei als Theo-
logus einzuschreiben; trotz seiner und Heynes Abmahnungen
setzte der achtzehnjihrige Jiingling durch als studiosus philo-

logiae immatriculirt zu werden; der Wissenschaft, deren selbst-
 stiindige Bedeutung er so frilh vertreten hatte, gab er jetzt
feste Begriindung und ein neues Ziel. Ihn erfiillten und
hoben die Bildungsideale der Bliithezeit unserer classischen
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Literatur; auf das wirksamste hat er fiir sie gearbeitet,
auch durch die Heranbildung philologischer Schulménner.
Statt des pidagogischen rief er ein philologisches Seminar
in das Leben; die Arbeiten seiner Mitglieder sollten, wie er
von vornherein erklirte, ,hauptsiichlich aunf Sprachen und
Humaniora gehen, da diese der Grund aller weiteren ge-
lehrten Cultur sind und durch die Beschiftigung damit die
meisten Krifte der Seele gebildet und in Thitigkeit gesetzt
werden.  Wohl fehlte es namentlich in den ersten Jahren
des Seminars nicht an Klagen; Wolf selbst veranlasste Rei-
bungen und Schwierigkeiten; aber immer deutlicher zeigte
sich im Laufe der 23 Jahre seines Wirkens in Halle die
Bedeutung seiner Methode und seiner Personlichkeit auch in
den Leistungen seiner Schiiler. Haben weit iiber ihren Kreis
hinaus seine hier veriffentlichten Untersuchungen iiber die
Entstehung und Fortpflanzung der Homerischen Gesiinge nach
A. W, Schlegels Urtheil ,die Aufmerksamkeit aller derer auf
sich gezogen, die Fortschritte in den Wissenschaften zu
schiitzen wissen®, hat dies Meisterwerk eines mehr als
Lessingschen Scharfsinns, wie Friedrich Schlegel die Pro-
legomena nannte, den Geist eigener kritischer Untersuchung
in allen verwandten Studien angeregt: Wolf wollte nach
seinem eigenen Ausspruch niemals Schriftsteller, sondern
nur Lehrer sein; alle Vorziige des Drucks galten ihm wenig
»gegen den zarten Reiz, welcher in der augenblicklichen
Entwicklung unserer Gedanken vor gespannten Zuhorern
liegt und in deren von dem Lehrer leise empfundenen leben-
digen Gegenwirkung, wodurch in seiner Seele auf Stunden
und Tage eine “geistvolle Stimmung geweckt wird“. ,Habe
Geist und wecke Geist“ war sein Wahlspruch; wie er ihn
bewahrheitete, haben dankbar auch solche Schiiler bekannt,
die spiter andern Fichern sich zuwandten; so haben Dahl-
mann und Escher als beste Forderung fiir ihre Entwicklung
die unter Wolfs Leitung betriebenen philologischen Studien
gepriesen; was musste sein Unterricht denen bedeuten, die
durch ihn zu Vertretern seiner Wissenschaft bestimmt und
geschult wurden! Seine Lehrthétigkeit und die Wirksamkeit
seines Seminars standen auf dem Hohepunkt, als Schulze zu
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ihm nach Halle kam; er war bei seinem Abgang von Kloster
Berge auf den grossen Philologen besonders hingewiesen;
seine Directoren hatten ihm damals die Wolfsche Ausgabe
der Ilias geschenkt.

,Da nicht aus jedem Holz ein Mercur wird, hatte
Wolf Vorsicht bei der Aufnahme fiir dringend erforderlich
erklirt. Um so rithmlicher und werthvoller war fiir Schulze,
dass er diesem nur nach Hinsicht des Maturititszeugnisses
den Eintritt gestattete. Unter den Seminaristen befanden
sich damals die zwei bedeutendsten Schiiler, die Wolfs
,Sache weitergetragen® haben, beide nur wenige Monate élter
als Schulze, 1785 geboren, aber schon seit 1803 in Halle:
Bekker und Bockh. In dem ersten Seminarbericht, den Wolf
nach Schulzes Aufnahme, dem letzten, den er iiberhaupt er-
stattete, im Friihjahr 1806 hob er beide, die eben ihre
Studien vollendet hatten, besonders hervor; er erwiihnte, dass
Bickh bei seinem Abgehen eine Schrift iiber Plato drucken
lasse (die bekanntlich Wolf gewidmete Arbeit iber den
Minos), die ihn hoffentlich jedem Kenmer als einen vorsiig-
lich hoffnungsvollen jungen Mann empfehlen werde. In noch
weit hoherem Grade glaubte er Bekker rihmen zu miissen,
iiber den er schon in dem vorjihrigen Seminarberichte ge-
urtheilt hatte, dass man in ihm einst ,einen Erweiterer der
Wissenschaft und zugleich niitzlichen praktischen Gelehrten
erwarten® diirfe; wihrend er in der tabellarischen Uebersicht,
in welche er seit 1803 in 4 Rubriken sein Urtheil iiber die
Seminaristen zusammenfasste, die Kenntnisse, den Fleiss und
den moralischen Charakter beider durch die hochste Note
ehrte, glaubte er Bekkers natiirliche Gaben mit dem ersten,
die Bockhs mit dem zweiten Grad bezeichnen zu sollen.
Fin glinzenderes Zeugniss konnte Schulzes Begabung nicht
ausgestellt werden, als dass in dieser Hinsicht unter den
12 Seminaristen er allein neben Bekker der ersten Note von
Wolf fiir wiirdig erachtet wurde; ebenso wurde seinem mora-
lischen Charakter der erste, dagegen begreiflicherweise den
Kenntnissen des Anfiingers nur der niedrigste, der dritte,
seinem Fleiss der zweite Grad zuerkannt.

Fiir Schulzes ganzes weiteres Leben ist die Verbindung
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bedeutungsvoll geworden, die er hier mit Bockh geschlossen
hat; ausserdem trat ihm von den Seminaristen Karl Képke
besonders nahe, der, wie Belkker auf dem Berliner Gymnasium
zum grauen Kloster gebildet, 1804 nach Halle gekommen
war®). Im Sommer 1805 liess Wolf von ihnen im Seminar
Pindar interpretiren. Schulze erfuhr dabei sofort, wie der
Meister Unberufenen entgegentrat. Kin Student, der sich
zur Aufnahme gemeldet hatte, sollte eine Probeiibung iiber
die erste Olympische Ode halten; er begann und las dgrerow
uty ¥0wg; mit verdriesslicher Miene corrigierte ihn Wolf;
er blieb nichtsdestoweniger bei seinem d&gierov; da schlug
Wolf in heftiger Bewegung seinen Pindar zu und verliess
schweigend das Zimmer. Auch beim Beginn einer Vorlesung
dusserte er einmal durch wiederholtes Husten und Riuspern
ein unbehagliches Gefiihl; Kopke, der damals sein Fiscal
war, wusste ihn fiir die Zukunft davon zu befreien, indem
er die Plitze an einem kleinen Tisch unmittelbar vor dem
Katheder an Horer vertheilte,” die Wolf personlich bekannt
und ihm nicht unangenehm waren; an diesem Tisch hat
neben Kopke, Varnhagen von Ense und dessen Freund Neu-
mann auch Schulze gesessen.

Er besuchte ausser dem Seminar fast alle Collegien Wolfs;
dieser hatte fiir den Sommer 1805 ein Privatissimum iiber
Numismatik und zwei Privatvorlesungen iiber rémische Alter-
thitmer und philologische Encyclopédie angekiindigt. Auf
letztere legten bekanntlich er und seine Zuhorer besondern
Werth; er hat sie nicht weniger als neunmal, eben 1805
zuletzt in Halle gehalten; aus ihr ist seine ,Darstellung der
Alterthumswissenschaft nach Begriff, Umfang, Werth und
Zweck“ hervorgegangen; auch Schulze ist durch sie am
meisten angeregt und befriedigt. ' Es war wohl dieses Colleg,
dem Goethe, als er im Juli 1805 nach Halle kam, hinter
einer Tapetenthiir mehrmals beiwohnte, wo er ,denn alles,
was er von Wolf erwarten konnte, in Thiitigkeit fand: eine
aus der Fiille der Kenntniss hervortretende freie Ueberlieferung,
aus griindlichstem Wissen mit Freiheit, Geist und Geschmack

*) Vergleiche iiber ihn den Nekrolog seines Sohnes Rudolf in

dessen 1872 herausgegebenen Kleinen Schriften S. 70 ff,
Varrentrapp, Joh. Schulze. 3
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gich iiber die Zuhorer verbreitende Mittheilung“*). Die
gemeinschaftliche Reise, die Goethe und Wolf darauf an-
traten, unterbrach des letzteren Vorlesungen; aber auch fiir
seine akademische Thiitigkeit sollte der .amregende Verkehr
mit Goethe sich unmittelbar fruchtbar erweisen. Aus dessen
Erziihlungen wissen wir, wie skeptisch Wolf den Weimarer
Kunstfreunden gegeniiber sich verhalten hatte; allein hatte
er im Gesprich mit ihnen nur das ,als geschichtlich, als
wahrhaft glaubwiirdig anerkannt, was durch gepriitte Schrift
aus der Vorzeit zn uns heriibergekommen, keineswegs zu-
geben wollen, dass man auch die {iberbliebenen Bildwerke
nach einer gewissen Zeitfolge zuversichtlich ordnen konne”,
so geschah es doch wohl unter deni Einfluss dieses Verkehrs,
dass er jetzt, wie Thiersch schreibt®*), ,ernsthafte Anstalt
machte den Strom der griechischen Kunst nach Halle zu
leiten; er liess auf die dortige Bibliothek darauf beziig-
liche Biicher kommen und kiindigte fiir den Sommer 1806
sum ersten Mal ein archiiologisches Colleg an**¥). Dass er
hier auf einem ihm fremden Gebiet sich bewegte, wurde

*#) Schon Bernays hat auf die Frage, welche der Wolfschen Vor-
lesungen durch Goethes Theilnahme geehrt worden, mit der Ver-
muthung geantwortet, es mochte die philologische Encyclopiidie ge-
wesen sein, aber nur schiichtern, da er die Lectionscataloge nicht
oinschen konnte und Kérte nur das Jahr, aber nicht das Semester
angiebt, in welchem Wolf jenes Colleg gehalten hat. Aus dem mir
giitigst mitgetheilten Band der Haller Bibliothek (B. 405), welcher
die gedruckten Vorlesungsverzeichnisse der Jahre 1768--1822 enthiilt,
entnehme ich, dass Wolf gerade fiir den Sommer 1805 philologische
Encyclopiidie angekiindigh und sie auch wirklich gelesen hat; denn
fiir den Winter zeigte er neben 2 Privatvorlesungen (iiber Griechische
Alterthiimer und Ciceros Tusculanen) als zweistindiges Publicum an
encyclopaediam antiquam literarum et artium eorum in gratiam qui
practerita aestate eidem praelectioni interfuerant. Ich halte es danach
fiir einen leicht begreiflichen Gedichtnissfehler Schulzes, dass er in
seinen iiber 60 Jahre spiiter entstandenen Aufzeichnungen, als die Vor-
lesungen, die er in seinem ersten Semester bei Wolf gehort, die
Romischen Alterthiimer und Erklirung der Tusculanen bezeichnet.

#%) In geinem Brief vom 25. Jannar 1806 (¥. Thierschs Leben
I, 33f).

##) Diese Bernays unbelkannt gebliebene Thatsache legt die Frage
nahe, ob nicht doch an dies Colleg und nicht, wie B. annimmt, an die
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allerdings in dem kleinen Zuhorerkreis, vor dem er privatis-
sime dieses Colleg las, deutlich empfunden; es befriedigte
Schulze wenig, da Wolf ,das Handbuch der Archiologie von
Siebenkees mit unzusammenhéngenden philologischen Anmer-
kungen ausstattete und in seinem Horsaal durch Aufstellung
der theils veralteten und unvollstiindigen Kupferwerke aus
der Universititsbibliothelt zu erliutern suchte’. Dennoch
haben gerade auch Schulzes archiologische Studien durch
Wolf bedeutende Forderung erfahren. ,,Grossen Erfolg” rithmt
der keineswegs fiir den Haller Meister parteiische Thiersch,
der nur besuchsweise von Leipzig zu ihm kam, dem schon
ein Jahr zuvor von ihm gehaltenen Privatissimum iiber
Numismatik nach; damit hing zusammen, dass er die Samm-
lung antiker Miinzen, welche der Universitit gehorte und

Encyclopiidie Goethe gedacht hat, als er am 28. November 1806 an
Wolf schrieb: ,,Warum wollen Sie nicht gleich lhre Archiiologie vor-
nehmen und sie als einen compendiarischen Entwurf herausgeben?*
Doch ist bei dem damaligen Sprachgebrauch B.s Interpretation sehr
wohl moglich und gerade Schulzes Bemerkungen lassen es besonders
begreiflich und erfreulich erscheinen, dass Wolf in der That die Ency-
clopidie und nicht sein archiiologisches Colleg fiir den Druck be-
arbeitete. Hatte er diese notitiam historicam artium antiquitatis
earum quae graphide nituntur schon nach der Ankiindigung nur selecto
coetui bestimmt, so zeigte er daneben ein Publicum iiber alte Geo-
graphie und ein Privatum iiber alte Geschichte an. Bei letaterem legte
er das aus dieser Vorlesung erwachsene 1799 in Alfona veroffentlichte
Handbuch seines friiheren Schiilers Bredow zu Grunde; deshalb hielt
Schulze ein Nachschreiben in diesem Colleg nicht fiir ndthig. Als
ungemein reichhaltic und anregend riihmt dasselbe Varnhagen, der
Ostern 1806 nach Halle gekommen war; Wolf ,trug hier, wie er
schreibt (Denkwiirdigkeiten, 2. Aufl. I, 8. 67), weniger eine BErziihlung,
als vielmehr eine fortlanfende Kritik vor und versetzte die Zuhorer
unmerklich in solche Selbstthiitigkeit und Mitarbeit, dass man am
Schlusse der Stunde sich stets in der heitersten und wirmsten Stimmung,
in der angenechmsten Aufregung aller Geisteskriifte fand*. Vergleicht
man mit diesen Worten Schulzes kiihle Bemerkung und seine Aeusserung
iiber Wolfs Archiiologie, so zeigt sich klar, wie er keineswegs in seinen
Aufzeichnungen als unbedingter Lobredner Wolfs erscheint; um so
bedeutsamer ist natiirlich seine Anerkennung der michtigen Wirkung,
die dieser geiibt hat. — Die Seminariibungen waren im Sommer 1806 der
Interpretation von Abschnitten auns Plinius nach Heynes Ausgabe von
1790 gewidmet.
3#
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unter seiner Aufsicht stand, mit Hiilfe von Eckhels doctrina
nummorum  durch Schulze ordnen liess. Vor allem aber
dankte ihm dieser die erste Bekanntschaft mit Winckelmann.
Die Arbeit fiir die Belebung seines Andenkens hatte Goethe
und Wolf niher zusammengefithrt; auf Goethes Werk, zu
dem er selbst beigesteuert hatte, wies Letzterer seine Zu-
hérer hin; fiir keinen von ihnen war solcher Hinweis be-
deutungsvoller als fiir den spiiteren Herausgeber der Winclel-
mannschen Schriften. Und wie wichtig musste ihm auch mit
Riicksicht auf diese Arbeit die methodisch-philologische Schu-
lung sein, die ihm durch Wolf zu Theil wurde! Neben dem
Seminar boten hierfiir dessen exegetische Vorlesungen be-
sonders gute Gelegenheit. Allerdings hat Schulze von solchen
nur eine bei Wolf horen konnen, seine Interpretation der
Tusculanen, bei der er namentlich das erste Buch behandelte.
Schon in der Ankiindigung war hervorgehoben, dass hier-
bei auf die Latinitit hervorragende Riicksicht genommen
werden solle; auch Schulze bewunderte namentlich die feinen
grammatischen Bemerkungen des Lehrers. Zu seiner Forde-
rung im lateinischen Stil diente ihm ferner, dass er sich ein
Heft zu verschaffen wusste, welches in einem 1795 von Wolf
speciell hiertiber gehaltenen Privatissimum nachgeschrieben
war, Dasselbe wurde von ihm mit Nachtriigen versehen; es
ist bis heute zusammen mit seiner eigenen Nachschrift der
Wolfschen Vortriige iiber romische Alterthiimer sorgsam
aufbewahrt. Dass freilich Hefte am wenigsten bei Wolfschen
Vorlesungen seine Rede ersetzen konnten, geht auch aus
Schulzes Aeusserungen hervor, der seinem Lehrer nachriihmt,
wie er ,die Gegenstinde und Gedanken, auf die er besonders
Gewicht legte, auch durch seinen gehobenen Vortrag bemerk-
lich machte. Den Wohlklang seiner miindlichen Rede, schreibt
er, weiss ich nur mit der iiberaus sonoren und an keinen
Dialekt erinnernden Sprache: Goethes zu vergleichen. Wolfs
Vortrag aus einem Gesang des Odyssee, welchen er mit
Akkorden auf dem Clavier begleitete, vergegenwirtigte mir
einmal den griechischen dotddg”. Wie seine michtige Per-
sonlichkeit auch ausserhalb des Horsaals wirkte, hatte Schulze
das Gliick oft zu erfahren; als er in seinem dritten Semester,
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im Sommer 1806 eine Gartenwohnung bezog, kam Wolf des
Abends, um hier seinen Karlsbader Brunnen zu trinken und
ging dabei mit Schulze im Garten spazieren. Schon frither
hatte dieser ihn h#ufig besuchen diirfen; dabei wies Wolf
nachdriicklich auf alle Liicken hin, die er in Schulzes Kennt-
nissen wahrnahm. ,Das wissen Sie noch nicht, pflegte er
zu sagen; die italienische, die spanische Sprache lernt man in
14 Tagen und vergisst sie wieder in gleicher Zeit.“ Wolfs
Mahnung trug gute Friichte; zusammen mit seinem Freund
Kopke trieb Schulze Italienisch und Spanisch und brachte
es bald dazu, ,Boccaccio und die Novellen des Cervantes mit
Leichtigkeit zu verstehen; die Lectiire des Don Quixote blieb
dem folgenden Semester vorbehalten.”

Deutlich zeigen diese Notfizen, wie tief und vielseitig
auch Schulze gleich so vielen seiner Studiengenossen von
Wolf angeregt wurde: sie- bestdtigen uns, was dieser selbst
iiber seine Lehrart gediussert hat, dass es ihm vor allem
,darauf ankam, Grundsitze mitzutheilen, die zur Erwerbung
eigener Kinsicht reizen und leiten, und so den wissenschaft-
lichen Geist zu wecken®. Nie ist ihm dies besser gelungen
als in dieser Zeit, der Bliithezeit seines Verhiltnisses zu
Goethe, der Zeit, da ihm in Halle einer der fithrenden Geister
einer neuen Generation zur Seite trat und in Wolf fremde
Ideenkreise die begabtesten ihrer gemeinsamen Schiiler vor-
fithrte.

Der grosse Philologe, der seine Wissenschaft aus der
Fesselung durch die Riicksichten auf die Theologie befreit
hatte, hielt ,eine nach und nach vorgenommene Trennung
des Schulstands vom Predigerstand fiir etwas in mehrerem
Betracht durchaus Nothwendiges und Gemeinniitziges”; eben
in dieser Zeit bereitete ihm ein von den Theologen gemachter
Studienentwurf besonderen Aerger®); so sah er nicht ohne
Bedenken, wenn seine Zuhorer theologischen und philo-
sophischen Vorlesungen sich zuwandten, mit geringschitzigem
Ton nannte er einen seiner Zuhorer theologum. Solchen
Anschauungen des Meisters wirkten die Collegien nicht ent-

*) Vgl den S. 84 citirten Brief von Thiersch vom 25. Jan. 1806.
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gegen, die Schulze bei dlteren Mitgliedern der theologischen
Facultit annahm. Knapps Vorlesungen iiher die katholischen
Briefe des Neuen Testaments schienen ihm zu sehr nur fiir
Anfinger berechnet; er benutzte sie, indem er den deutschen
Vortrag des Professors lateinisch nachschrieb; die weiteren
Collegien Knapps iiber das Neue Testament besuchte er nicht
mehr, sondern setzte dessen Studium ,privatim unter Be-
nutzung der Anmerkungen von Hugo Grotius und des Com-
mentars von Heinrich Paulus fort’; allerdings hat er dies
spiiter ‘bedauert, da er aus Knapps Schriften dessen griind-
liche philologische Bildung erkannte. Von diesem formal
wenig gewandten letzten Vertreter des alten Hallischen Supra-
naturalismus war nach Richtung und Auftreten Niemeyer
ariindlich verschieden; aber auch seine Pidagogik horte
Schulze nur, weil er ein halbes Jahr unter seinem Dache
wohnte; wie er selbst bekennt, trieb er in Niemeyers Stunden
griechische Grammatik, Ein anderes philosophisches Colleg,
Logik, hatte er in seinem ersten Semester bei Maass an-
genommen, doch fand er dessen Vortrag so langsam und
langweilig, dass er es nur zwei Wochen bei ihm aushielt;
seitdem zog er es vor, sich fiir ein Honorar von zwei Groschen
fiir die Stunde ein sauberes Heft nachschreiben zu lassen,
allein bei dessen Durchnahme entdeckte er wenig, was er
nicht schon in Kloster Berge gelernt hatte, wo er nach
Wyttenbachs Praecepta philosophiae logicae unterrichtet war.
Vermochten aber den Wolfschen Schiiler diese Vorlesungen
nicht zu fesseln, so theilte er doch keineswegs des Meisters
Stimmung gegen die in ihnen behandelten Wissenschaften;
vielmehr bewahrheitete auch an ihm sich Steffens’ Wort,
dass die Jugend selten in einer Richtung geistig aufgeregt
wird, ohne auch fiir andere Richtungen empfinglich zu
werden; gleich den bedeutendsten seiner Alters- und Studien-
genossen wurde auch er auf das tiefste durch Schleier-
machers Vortrige ergriffen. Die von dem grossen Philo-
logen angeregten und geschulten Jiinglinge empfanden es
als die wichtigste Forderung ihres Strebens nach humaner
Bildung, dass der vielseitig interessierte Kenner Platos in
philosophische und religitse Fragen sie einfiihrte, fiir solche
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sie erwirmte; zehn Jahre jiinger als Wolf stand er schon
darum der jetzt studirenden (Generation niher und war doch
zugleich durch den Reichthum seiner Lebenserfahrungen
besser als jener zu ihrem Berather berufen; zu breiterer und
ceinerer Binwirkung auf ihr Gemiith befihigten ihn sein
feines Verstiindniss fiir ethische Anschauungen und Individuali-
taten und die harmonische Durchbildung seiner eigenen Per-
sémlichkeit. Wir ersehen aus seinen Briefen, mit welchem
Tifer und welcher Freude er seiner akademischen Thitigkeit
sich widmete; wohl empfand er, wie viel Zeit sie ihm kostete,
aber auch Welchen Gewinn sie seiner eignen und der Ent-
wicklung seiner Zuhorer brachte. ,Ich kenne, schrieb er
1806, nun schon so manches herrliche Gemuth und ehrenwerthe
Talent, welche die gute Sache mit Lust und Liebe umfassen,
ja ich weiss schon ein paar, die durch meine Vorlesungen
von dem Widerwillen, den besonders Philologen oft gegen
das Christenthum haben, sind geheilt worden — was fiir
ardssere Freude konnte mir wohl widerfahren?“ Bereits im
Winter zuvor hatte er berichtet, wie es ihn aufmuntere, dass
er ein gubt Theil recht fleissiger Zuhorer habe; er wisse von
mehreren in der Ethik, die zur rechten Wledelholung und
cemeinschaftlichen Besplechunrr einer einzelnen Vorlesung
drei bis vier Stunden anzuwenden nicht scheuen und die
sich freuen immer mehr ing Klare zu kommen. Unter ihnen
befand sich auch Schulze, In seinem zweiten Semester war
sein Privatstudium neben der Lectiire Herodots besonders
der Ethik gewidmet; nach seiner Frzihlung sprach Schleier-
macher ,ganz frei in Niemeyers Auditorium Abends von
7—8 Uhr bei einem nur schwachen Lampenlicht, welches
selbst dem sonst gewdhnlichen Nachschreiben hinderlich war.
Nachdenkend wiederholte ich von 8—10 Uhr den Inhalt einer
jeden Vorlesung und nach wenig Stunden des Schlafs ward
ich vom Nachtwiichter geweckt, um die ersten Stunden des
werdenden Tags auf die Ausarbeitung der Schleiermacherschen
Vorlesung verwenden zu kionnen. Bei meiner damaligen Un-
bekanntschaft mit der modernen Philosophie und ihrer Sprache
fiel mir die Ausarbeitung Anfangs sehr schwer; aber jugend-
lich muthig setzte ich das begonnene Unternehmen fort.
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Boeckh, damals vorzugsweise mit Platonischen Studien be-
schiiftigt, pflegte sich an jedem Sonnabend mein ausgearbeitetes
Heft abzuholen und sich dadurch in niherem Zusammenhang
mit Schleiermachers Vortrag zu erhalten. Die Vorlesung um-
fasste die Lehre vom hochsten Gut und zwar mittels der
organisirenden und der erkennenden Thitigkeit, die Tugend-
und die Pflichtenlehre und lenkte meine Aufmerksamkeit auf
die Ethik Spinozas.“ Auch im folgenden Sommer folgte Schulze
mit lebhaftem Interesse Schleiermachers Vortriigen; in der
" Fortsetzung seines im Winter gehaltenen Collegs behandelte
dieser jetzt speciell die christliche Ethik; ausserdem begann
er die Erklirung des neuen Testaments und gab in einem
Publicum eine Einfiihrung in die Kirchengeschichte. Und eben
in diesem Semester gelang ihm auch durchzusetzen, wofiir
er, seit er 1804 nach Halle berufen war, sich unablissig be-
miiht hatte, die Einrichtung eines Universitits-Gottesdienstes.
Als er ihn an Konigs Geburtstag, am 3. August 1806 erdfi-
nete, war die Kirche ,ungeheuer angefiillt“; nahm dann auch
das Gedriinge ab, so durfte er doch freudig berichten, dass
er dauernd ein auserlesenes und nicht unbedeutendes Publicum
von akademischen Jiinglingen vor sich sah und die besten
unter ihnen sich am liebsten einfanden. Er selbst hatte ein
wohlthéitiges Gefithl von dem Segen, der auf diesen Vor-
triigen ruhte; auch Schulze hebt ausdriicklich hervor, dass
ndurch sie ein neues fruchtbringendes Element in das aka-
demische Leben kam®

,Nichts von einer kanzelentweihenden Bigotterie, nichts
von der Kanzelcoquetterie, nichts von gesuchter Aufklirungs-
sucht, die ruhigste reinste Begeisterung” fand ein Alters-
genosse Schulzes, der Bremer Adolf Miiller, in Schleiermachers
Predigt*). Aber noch enthusiastischer und anschaulicher schil-
dert er in seinen eingehenden Briefen in die Heimath dessen
privaten Verkehr mit seinen Zuhorern; hier erschien er seinem
bewundernden Schiiler als ,das genievollste Gemisch von Be-
griffsbestimmtheit, Ideenfiille und unbewusstem Hingeben ins

*) 8. Miillers aus Varnhagens Nachlass 1874 herausgegebene
,,Briefe von der Universitit in die Heimath* S. 182. Die im Folgenden
angefiihrten Sitze s. ebenda S. 199 und 288.




Schleiermachers Einfluss. 41

empirische T.eben?. Seit Schleiermachers Schwester bei ihm
wohnte, machte er, wie Miiller schreibt, ,einen formlichen
Haushalt; man setzt sich um einen eleganten Theetisch; wer
von der Gesellschaft will, pflanzt sich neben ihn aufs Sopha
(das mochte wohl einer der herrlichsten Plitze sein von
allen, die man in Europa und auf der Erde rithmt). Er
schliesst sich mit der grossten Lebendigkeit auf und geht so
recht in der unterredenden Mittheilung in jeden ein oder
liest vor. Es ist keine eigentliche Gesellschaft und doch die
allergeselligste Verbindung, die unter Lehrern und Schiilern
nur sein mag® In gleicher Weise verkehrte auch Steffens
mit der Jugend; von Schleiermacher so griindlich verschieden
und doch so eng mit ithm verbunden, lehrte auch er in un-
gezwungenem Gespriich nicht minder als in seinen Vorlesungen,
von denen eine auch Schulze gehdort hat, Leben und Wissen-
schaft in einem hohern Sinn aufzufassen. Es bildete sich
nach seinen eigenen Worten ,keine Schule im engeren Sinn,
aber eine Einsicht von der hiheren Bedeutung speculativer
Betrachtungen durchdrang eine jede wissenschaftliche Be-
schiiftigung®. Bei der ausserordentlichen Verschiedenheit von
Wolf, Schleiermacher, Steffens war es, wie Karl von Raumer
bemerkt, ihren bewundernden Anhiingern ,unmoglich, allen
Dreien zugleich nachzuiiffen. Dies bewahrte uns, fiigt er hinzu,
,noch mehr aber die edle liebevolle Gesinnung der Drei, denen
es nicht um einen Schweif nachbetender und nachtretender
Schiiler zu thun war® Sie waren nicht und wollten nicht
die ,einseitig anregenden® sein. Forderung fiir ihre eigene
Bildung suchten und fanden namentlich Schleiermacher und
Steffens in dem Umgang mit ihren ZuhGrern, deren person-
liche Bigenart sie achteten und liebend entwickelten. Hs be-
zeichnet den Umschwung, der sich in dem geistigen Leben
Deutschlands vollzogen hatte, und ist bedeutsam fiir dessen
Weitergang geworden, dass und wie in der alten Hochburg
des Rationalismus jetzt Professoren und Studenten eng ver-
bunden an ihrer disthetischen Erziehung arbeiteten; es erhdhte
den Reiz und Werth ihrer geselligen Beziehungen, dass die
ilteren und jiingeren Genossen dieses Kreises so grosse indi-
viduelle Differenzen zeigten, dass von ihnen eifrig sehr ver-
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schiedenartige Studien und daneben Poesie und Musik ge-
trieben wurden: gemeinsam war ihnen allen .der Gegensatz
gegen das Banausenthum, gegen die utilitarischen Anschauun-
gen, die einst Haller Professoren so besonders wirksam ver-
treten hatten, wie gegen die Rohheiten, an denen manche
Haller Studendenten Vergniigen fanden; fiir Musensohne®
schreibt Miiller einmal®),  kann man doch die nicht halten,
die so gegen ihre vermeinten Miitter siindigen®.

Bei ihren Schilderungen dieser Zeit heben unter ihren
Bekannten Steffens und Varnhagen ausdriicklich Schulze her-
vor; dass er von gleicher Gesinnung erfiillt war, lassen auch
die leider meist nur auf #usserliche Daten sich beschriin-
kenden Notizen erkennen, die er iiber sein studentisches Leben
aufgezeichnet hat. Als er Knapps Vorlesungen horte, ,em-
porten ihn die gemeinen Spisse, mit welchen Theologen und
hospitirende Juristen den Vortrag tiber die Teufels- und Engel-
lehre licherlich zu machen suchten”. Einen #sthetischen Sinn
musste vieles auch in dem Treiben der Verbindungsstudenten
zuriickstossen; von ihm hatte er von vornherein sich fern
gehalten. Er hatte kaum die Postkutsche verlassen, da suchte
ein alter Mitschiiler vom Kloster, der damalige Senior der
Westfalen, den Fuchs seiner Landsmannschaft zuzufiithren;
er aber wies dessen Ansinnen mit der Erklirung zuriick, dass
er einem seiner Lehrer gelobt habe, nie an einer verbotenen
Studentenverbindung Theil zu nehmen und, wie er erzihlt,
hat er gewissenhaft sein Wort gehalten, unbeirrt durch kleine
Neckereien. Die Versuchung zu solchen lag um so niiher,
da er zuerst in ein Haus gezogen war, in dem viele West-
falen verkehrten; spiiter brachten gerade auch seine Woh-
nungen ihn in Beriibrung mit andern Kreisen. In seinem
zweiten Semester miethete er bei Niemeyer sich ein. In hohem
Grade gastfrei und gesellig gewandt vereinten dieser und seine
gebildete liebenswiirdige Fraun in ihren Réumen die beste
Haller Gesellschaft, auch die Collegen, die wissenschaftlich
sich Niemeyer iiberlegen fiihlten. Hier befreundete sich Schulze
mit dem Schlesier Ohlen von Adlerskron, mit ihm bezog er
im Sommer 1806 den vor dem Thor gelegenen Fleischerschen
SV AL al 1018, 1.
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Garten, wo ausser ihnen Frau Pollau, die Wittwe des Pro-
fessors Juncker mit ihren Téchtern Lotte Juncker und Fanny
Pollau wohnte; von diesen heirathete Erstere spiiter Schleier-
machers Freund, den Prediger und Professor Blane, Letztere
Ferdinand Ranke; schon in Halle ist Schulze auch Blanc
nahe getreten. Diese Gartenwohnung verschaffte ihm, wie
oben erwihnt, den Vortheil héufiger Besuche von Seiten
Wolfs; das gemeinsame Interesse an Wolfs und Sechleier-
machers Vortriigen fithrte ihn enger mit Beider begabtesten
Qehitlern zusammen, Als er mehr denn 60 Jahre spiiter seine
Erinnerungen aufzeichnete, nannte er unter denen, die mib
ihm zu Beider Fiissen gesessen hatten, von Mitgliedern des
philologischen Seminars neben Bekker, Boeckh und Kopke
Cosack, Konrad Schneider und Wilhelm Thiel, weiter Varn-
hagen und Neumann, unter den Anhiingern Schleiermachers
Alexander von der Marwitz, Adolf Miiller und Neander, unter
Wolfs Schiilern Wilhelm Wachsmuth, den spiiteren Leipziger
Historiker. Umgekehrt gedenkt Letaterer in seiner Selbst-
biographie*) dankbar seines damaligen Umgangs mit Schulze,
der ihn, wie er berichtet, ,durch den Antrag einer Lehrer-
stelle im Kloster Unserer lieben Frauen in Magdeburg in
cine neue Lebensbahn brachte’. Bei seinem Abschied von
Halle schrieb der ihn herzlich liebende Freund seinem ,theuren
Schulze® eimen Satz aus Wilhelm Meister auf ein Stamm-
buchblatt; gemeinsame Begeisterung fiir Goethe war ein Binde-
mittel auch fiir Schulzes Verkehr mit mehreren seiner meck-
lenburgischen Landsleute. In nicht geringer Zahl studirten
solche damals in Halle, unter ihnen Karl Wilhelm Kortiim
aus Strelitz, der spiter Schulzes College im Ministerium
werden sollte®*); drei Schweriner, Bennewitz, Hennemann und
Biillow bildeten mit Schulze, Kopke und drei anderen Commi-
litonen ein Kriinzchen, in dem sie wie einst in Kloster Berge
. Shakespeares, Goethes und Schillers Dramen in vertheilten

*) 8. dieselbe vor Wachsmuths niedersichsischen Geschichten im
10. Bd. der im Briglschen Verlag in Berlin erschienenen deutschen
National-Bibliothek S. XIII.

##) Vgl. (Deycks), Karl Wilhelm Korttim. Ein Lebensbild. Berlin
1860. S. 6 ff.
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Rollen lasen. Unvergesslich ist Schulze geblieben, wie diese
Zusammenkiinfte die Empfinglichkeit fiir fisthetischen Genuss
in ihm gesteigert haben; nach einer derselben unternahmen
er, Kopke und Bennewitz eine niichtliche Wanderung nach
der Klosterruine auf dem Petersberg, um von hier den Sonnen-
aufgang zu begriissen. Natiirlich zog es auch ihn zu den
Vorstellungen der Weimarer Schauspieler nach dem benach-
barten Lauchstidt, im Sommer 1805 sah er hier zuerst.Goethe
und wohnte der Todtenfeier fiir Schiller, der  Auffithrung der
Glocke bei; selbst die weitere Reise nach Leipzig scheute
er micht, um dort Iffland als Franz Moor zu bewundern.
Dieser kam 1806 auch nach Halle und las vor einer zahl-
reichen Versammlung Zacharias Werners Luther; personlich
hielten andere junge Dichter sich in dieser Zeit in Halle auf.
Ob Schulze damals Achim von Arnim und Hichendorff kennen
gelernt hat, ist aus seinen Aufzeichnungen nicht zu ersehen;
ausdriicklich wird dagegen von ihm unter seinen Haller Be-
kanntschaften Oehlenschliger genannt, der mit ihm bei Wolf
und Schleiermacher gehort hat. Wie die Werke alter und
neuer Poesie erregten ,die neuen herrlichen Sachen Mozarts
und Beethovens® die Begeisterung Schleiermachers und seiner
nichsten Anhiinger; Schulze sagt uns leider nichts {iber seine
Stellung zur Musik; welche Fiille von Anregungen diese
Semester fiir seine #sthetische Bildung boten, shaben aber
wohl schon die angefiithrten Notizen gezeigt.

So nahm auch er Theil an dem reichen geistigen Leben,
das eben in diesen Jahren in Halle sich entfaltete; auch er
bestiitigt die damalige Bliithe der Universitiit. Die Zahl der
Studirenden, die in den letzten Jahren Friedrichs des Grossen
tiber 1100 betragen hatte, war unter der Herrschaft seines
Nachfolgers so herabgegangen, dass sie beim Beginn der
Regierung Friedrich Wilhelms III. sich auf nicht 800 belief;
in seiner ersten Zeit trat eine weitere Abnahme ein, dagegen
war seit 1804 eine bedeutende Steigerung zu verzeichnen®);

#) Vgl. Hoftbaner, Geschichte der Universitiit zu Halle bis z. J. 1805
8. 869. 417. 484.°515, Hagen, Franzosen in Halle 16 und Conrads Rede
tiber die Entwickelung der Universitiit Halle in den von ihm heraus-
gegeben Jahrbiichern fiir Nationalkonomie. N. F. Bd. XI, 109.
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1806 zihlte man wieder 1120 und darunter, was das Wich-
tigste, ungewohnlich viele strebsame und begabte Studenten.
Fiir die deutsche Entwickelung hat der Eifer, mit welchem
sie und ihre Lehrer ihren fachwissenschaftlichen Studien und
ihrer allgemeinen Bildung sich widmeten, reiche Frucht ge-
tragen; nationaler Stolz auf deutsche Wissenschaft und deutsche
Kunst wurde dabei in vielen dieser Jiinglinge angefacht; aber
erst nach dem Zusammenbruch des alten preussischen Staats
und der angesehensten preussischen Universitit sollte aus
diesem Glefiihl bei ihnen sich thatkriftige Wirme fiir die
politische Macht des Vaterlands entwickeln; noch lebten sie,
wie auch Schulze bestitigt, ,ibren Studien und Freuden un-
bekiimmert um die Politik des Tags® Allerdings hatte schon
damals Schleiermacher klar die ethische Bedeutung des Staats
erkannt und ausgesprochen, war ,sein moralischer Individua-
lismus zu der Forderung der Hingabe an den Staat vorge-
drungen“®), Im Juni 1806 schrieb er einer Freundin, dass
an dem frither oder spiiter bevorstehenden allgemeinen Kampf
sich jeder, wie es die gemeinsame Sache erfordere, anschliessen
miisse; bei seiner vorletzten Predigt, die er im akademischen
Gottesdienst des Sommersemesters hielt, filhrte er aus, ,wie
sehr es die Wiirde des Menschen erhoht, wenn er mit ganzer
Seele an der biirgerlichen Vereinigung hiingt, der er angehort®,
wandte er gich ,gegen die gemeine Rede, dass die wissen-
schaftlich Gebildeten am wenigsten ein Vaterland hiitten®
yLasst uns®, ermahnte er seine Horer, ,alles das Unsrige thun,
um diesen Irrthum zu vertilgen, lasst uns zeigen, dass mit

# So Dilthey in den Preussischen Jahrbiichern X, 249, der in
seinem hier abgedruckten Aufsatz iiber Schleiermachers politische Ge-
sinnung und Wirksamkeit dieses Verbilltniss in helles Licht gesefut
hat. Ueber die hier von ihm besprochenen Predigten Schs. sind jetzl
auch Adolf Miillers Briefe vom 31. August und 17. September 1806
(S. 331 ff.) zn vergleichen; danach hielt Schleiermacher seine letzte
Predigt im Sommersemester, von welcher er nichts mehr in seinen
Papieren finden konnte, ,jiiber die letzten Verse des Apostels Paulus
an die Epheser; das ganze Gleichniss dieses herrlichen Capitels ver-
webte er in seine Predigt und wandte es auf seine Gemeinde an, aus
der gerade ausscheiden wollte, was reif zum biirgerlichen Leben, sich
zum letztenmal da erbaunte®.
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der klaren Einsicht in alle Verhiiltnisse der Menschen die
Liebe zum Vaterland nicht abnimmt, sondern zu. Ks ist
nicht die Noth, die den Menschen festhélt, sondern eine
innere Lust und Liebe, ein angebornes gemeinsames Dasein,
eine unzerstorbare Zusammenstimmung. Betrachten wir die
Vermehrung unserer Kriifte, welche aus der treuen Verbin-
dung mit dem Vaterlande entsteht, iibertduben wir hier nicht
durch verdrehte Kliigeleien die Stimme der Natur: so miissen
wir gestehen, nur der kann ununterbrochen in einer seinen
Kriiften angemessenen gottgefilligen Thitigkeit sein, nur der
kann alle Pflichten erfiillen, alle Rechte ausiiben, alle Vor-
theile benutzen und also einheimisch sein wie ein Biirger in
dem Reiche Gottes, der es treu mit dem Volke hilt und
meint, dem ihn der Herr zugesellt hat’ Gewiss nicht wir-
kungslos sind solche Worte an den Horern voriiber gegangen,
unter denen wohl auch Schulze sich befunden hat, der aus-
driicklich, wie oben erwihnt, den miichtigen Eindruck der
damaligen Predigten Schleiermachers bezeugt. Adolf Miiller
wollte keine von ihnen versiumen, da hier so herrliche Dinge
gesagt wiirden; doch lassen gerade seine Briefe aus diesen
Monaten erkennen, wie wenig der begeisterte Schiiler des
Lehrers politische Gedanken in ihrer Tiefe und in ihrer prak-
tischen Bedeutung erfasst hatte und wie sehr deren Erfiillung
die bestehenden preussischen Ordnungen im Wege standen.
Seit Lessing seine wuchtigen Schliige gegen das An-
sehen der franzosischen Classiker gefithrt hatte, seit Goethes
notrassburger Societiit an der Grenze von Frankreich alles
franzosischen Wesens baar und ledig“ geworden war, hatten
die Leistungen deutscher Denker und Dichter das nationale
Hochgefiihl der an ihnen sich hbildenden deutschen Jugend
miichtig gesteigert; bezeichnend dafiir sind die Worte, in
denen Miiller sechs Wochen vor der Schlacht von Jena seinem
Vater auseinandersetzte, warum er einer Reise in das Aus-
land nicht bediirfe*). ,In dem gebildetsten Land bin ich
aufgewachsen, die grossten Miinner der Zeit haben mich be-

#) Am 27. August S. 323 ff. Ueber das von Schiller bearbeitete
Picardsche Stiick (den Neffen als Onkel) schrieb er seiner Schwester
am 2. September 1805 (8. 237 ff.).
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riihrt, was soll ich noch ferne umherschweifen und nach
grosseren Anschauungen haschen? Gegen Deutsche sind ja

| Italiiner, Franzosen, Englinder nur wie Halbmenschen in
| neuerer Zeit; die schonste und relchhaliugste Reise wire die
| in die Tiefe deutscher Miinner.“ Schon im September 1805

hatte er auf Anlass der Auffilhrung eines Picardschen
Lustspiels geschrieben: ,Die Franzosen sind doch in Wissen-
cchaft wie in der Kunst jimmerliche Hunde“. So stark
sprach” antifranzosische Gesinnung im Kreis dieser Jiing-

| linge sich aus; aber sie trug einen giinzlich unpolitischen

Clmaktel, nach ihrem Gegenstand und ihren Griinden hatte
diese Verachtung der franzosischen Bildung des 18. Jahr-
hunderts nichts gemein mit der Stimmung der ,wahren
Hisenfresser®, wie Miiller die preussischen Officiere nennt,
die gegen ,Herrn Bonaparte® wetterten; durch ihr Auf-
{reten in Halle im Herbst 1806 ist Steffens, den im Frith-

jahre Schleiermachers Gespriiche zu entschieden preussischer

Gresinnung bekehrt hatten, in seinen Vorurtheilen gegen das
damalige preussische Militér bestirkt. Um so entgegenge-
setzte Kriiffe zu dem allgemeinen Kampfe zu einen, wie ihn
Schleiermacher schon im Juni 1806 vorausgesehen hatte, den
,die Konige mit ihren gedungenen Heeren nicht kiéimpfen

| kounen, sondern die Volker mit ihren Konigen gemeinsam

lummpten werden®, war eine Liiuterung und Umbildung der
Anschauungen in den verschiedensten deutschen Kreisen und
eine Neuordnung des preussischen Staats und Heeres erfor-
derlich; war, wie angedeutet, mehr, als meist angenommen
wird, schon vor 1806 auf den verschiedensten Gebieten ge-
schehen, um solche geistige und politische Umwandlung vor-
zubereiten, so bedurfte es doch erschiitternder Schlige, um
sie in das Leben zu fiihren; auf das Nichste ist durch die
Ungliickstage von 1806 Halle und seine Universitiit betroffen.

Am Tag der Schlacht von Jena, am 14. October, horte
man hier ununtelbruchen Kanonendonner; da das Feuer sich
allmiihlich entfernte, glaubte der Fiihrer des Reservecorps,
Herzog Eugen von Wiirtemberg, der eben an diesem Tag in
Halle eingezogen war, dass die von dem Feind beabsichtigte
Umgehung gescheitert sei; bald sollte er schwer dafiir biissen,
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dass ér auch weiter verkannte, welch bedeutenden Sieg in
Wahrheit die Franzosen erfochten hatten. Drei Tage nach
demselben wurde er in ungiinstiger Aufstellung, die er vor
den Thoren von Halle genommen hatte, von Bernadotte an-
gegriffen; trotz tapferer Gegenwehr seiner Truppen erlitt er
eine vollstindige Niederlage. Wihrend die Franzosen die
Preussen durch die Stadt verfolgten, wurden nicht wenige
Hiiuser gepliindert, viele Einwohner erfuhren betriichtliche Ver-
luste und brutale Misshandlungen. Die Einquartierung ‘zuerst
des Bernadotteschen Corps, dann der Kaisergarde und Re-
quisitionen aller Art steigerten in den folgenden Tagen die
Noth; sie erreichte ihren Hohepunkt, als Sonntag den 19. Oc-
tober Napoleon personlich nach Halle gekommen war. Den
Tag darauf hob er die Universitit auf. Noch unmittelbar zuvor
war bekannt gemacht, Bernadotte habe die Professoren ver-
pflichtet weiter zu lesen und sie zugleich von jeder Kinquar-
tierungslast befreit. Hs konnten deshalb die jetzt aus den
Ferien zuriickkehrenden Studenten ohne Besorgniss ihre Reise
fortsetzen, nach der Erklirung des Marschalls beabsichtigte
sein Herrscher die Universitiit zu schiitzen. Nachdem am
19. October diese Bekanntmachung gedruckt und an Stu-
denten und Biirger vertheilt war, verfiigte am 20. Napoleon
die Schliessung der Universitiit; alle nicht aus Halle gebiir-
tigen Studenten sollten binnen 24 Stunden die Stadt verlassen;
wer von ihnen morgen sich noch daselbst befinde, sollte ge-
fangen genommen werden; Napoleon wollte, wie er an Berthier
schrieb, prévenir le résultat du mauvais esprit, qu'on a in-
culqué & cette jeunesse®). Zur Begriindung dieser Massregel

#) Correspondance de Napoléon I t. XIII p. 375 n. 1086. Ich
finde dies sehr bezeichnende Schreiben Napoleons in der mir bekannten
Literatur nicht beachtet, auch nicht in der Schrift von C. H. v. Hagen
iiber die Franzosen in Halle 1806—1808 (Halle 1871), auf deren acten-
miissige Mittheilungen ich im Uebrigen verweise. Nicht ohne Interesse
ist auch der Bericht von Harnisch iiber die Aufldsung der Universitiit
Halle in seinen Aufzeichnungen iiber seinen ,,Lebensmorgen, die
Schneider 1865 herausgegeben hat, S. 112 ff.; anch Harnisch, der zu
den Studenien gehorte, welche Napoleon ,mit den Miitzen auf dem
Kopf anglotzten®, sagt S.116: ,,Wir Studenten hatten uns als Studenten
benommen; denn der griindliche Franzosenhass entstand erst nach 1806,
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wurde spiiter bemerkt, die Professoren hiitten ,Schriften her-
ausgegeben, welche es sich zur Aufgabe stellten, in den
Herzen ihrer Schiiler den Geist des Aufruhrs gegen die Fran-
zosen zu erregen’; ein solches Werk war aber von keinem
Haller Professor verdffentlicht, und hatten Haller Studenten
auf falsche Nachrichten iiber preussische Siege hin friiher
den Franzosen ein Pereat gebracht und einige bei einer Be-
gegnung mit Napoleon sich ungeschickt benommen, so war
doch auch von ihnen damals, wie auch Schulze und Steffens
ausdriicklich bezeugen, irgend eine Gefahr fiir das franzisische
Heer nicht zu besorgen. Es war Napoleons historischer
Beruf, durch sein eigenes Thun in den deutschen Ideologen
die Gesinnung erst gross zu ziehen, in welcher sie den Kampf
gegen ihn als ihre Aufgabe erkannt und durchgefiihrt haben;
mit wie gutem Recht schon im Sommer 1806 Schleiermacher
geschrieben hatte, dass der Gegenstand dieses Kampfes unsere
Religion und unsere Geistesbildung nicht weniger sein wiirden
als unsere fussere Freiheit und #usseren Giiter, davon mussten
jetzt seine Schiiler sich iiberzeugen, als der franzisische Ge-
walthaber sie von dem Sitz ihrer friedlichen Studien hin-
wegtrieb, durch einen Federstrich ,die schonste wissenschaft-
liche Verbindung aufléste, die wohl in langer Zeit existirt
haben mag“*).

In den Tagen der ersten Gefahr hatte Schulze in der
Stadtwohnung der Familie Pollau, im offentlichen Leihamt,
als Wichter gegen feindlichen Einbruch niitzliche Dienste
geleistet; da er jetzt, zur schleunigsten Reise unter den schwie-
rigsten Verhiltnissen gezwungen, auch in Geldverlegenheit
sich befand, bot sie ithm einen Vorschuss an; ebenso ge-
wihrte thm Wolf aus dem Rest des zu seiner Disposition
stehenden Fonds des philologischen Seminars eine ausser-
ordentliche Remuneration von 20 Thalern. Er gab ihm zu-
gleich eine Karte mit, durch die er ihn allen seinen Freunden
empfahl, und trostete ihn und sich, wie Schulze erzihl,
ydurch den Hinweis auf die Griechen und Romer, welche ihre
besiegten und gefangenen Feinde als Sklaven behandeln und

*) Worte Adolf Miillers in seinem Brief vom 25. October 1806 S.389.
Varrentrapp, Joh. Schulze. 4
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verkaufen konnten®. Am schmerzlichsten fiel Schulze der Ab-
schied von Schleiermacher, der ,seiner tiefen Wehmuth iiber
die unerwartete Auflosung seines schonen Wirkungskreises
Ausdruck gab®. Einen bescheidenen leinenen Mantelsack nihte
Schulze sich selbst zusammen, fiillte ihn mit der nothwen-
digsten Wiische, seinem Heft der Schleiermacherschen Ethik,
seiner Wetsteinschen Homerausgabe in zwei Duodezbiinden
und einem Petrarka in gleichem Format und trat dann, einen
Stockdegen in der Hand, seine einsame Wanderung an. Alle
seine niheren Freunde waren bereits abgereist; so stand er
verlassen und noch unentschlossen iiber die einzuschlagende
Strasse an dem Thor, welches nach Dessau fithrte; da fragte
ihn ein franzosischer Sanitiitsbeamter Namens Violet nach
dem Weg; Beide kamen in Gespriich und beschlossen die
Reise zusammen zu machen. Durch Violets Verwendung er-
hielt Schulze Quartier in den Stéidten, durch die sie kamen,
$0 in Dessau im Haus eines herzoglichen Mundkochs und in
Wittenberg bei Schroeckh; bei ihm fanden sie besonders
gastfreundliche Aufnahme, da Schulze sich als ehemaliger
Zigling von Kloster Berge zu erkennen gab, auf dem einst
auch Schroeckh gebildet war. Solches Quartier wussten die
Reisenden doppelt zu schiitzen, da sie erst spit am Abend
sehr ermiidet nach Wittenberg gekommen waren; an Strapazen
und Schwierigkeiten fehlte es natiirlich nicht; um so werth-
voller war, dass Violet sich als gebildeter und humaner
Mann bewiihrte. Er war nicht ohne einige Bekanntschaft mit
Horaz und andern Lateinern, iiber die er mit dem deutschen
Philologen sich unterhalten konnte; auf dessen Veranlassung
schiitzte er in einem Stidtchen, das sie beriihrten, den Laden
eines Victualienhiindlers, den eben franzosische Soldaten zu
plindern im Begriff standen, Gern gewihrte der Kaufmann
seinen hungrigen und durstigen Befreiern eine Labung; als
sie ihn nach dem Betrag ihrer Rechnung fragten, wollte er
Geld von seinen Rettern nicht nehmen; da verehrte ihm
Violet eine ganz neue Biichse mit Doppellauf, die er in der
Schlacht bei Jena gewonnen hatte.

Genau eine Woche war seit dem Krlasse des Edicts
verflossen, das Schulze aus Halle vertrieben hatte, als er und
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sein Begleiter am Ziel ihres ermiidenden Marsches in Berlin
anlangten, gerade an dem Tag, an dem Napoleon als Trium-
phator seinen Einzug durch das Brandenburger Thor hielt.
,In seinem einfachen grauen Ueberrock, finster vor sich hin-
blickend, ritt er — so erziihlt Schulze — ruhigen langsamen
Qehrittes an der versammelten Volksmenge voriiber, ohne
ihre Beifallsbezeugungen auch nur eines Blicks zn wiirdigen.
Thm folgten im gliinzendsten Anzuge seine Marschille und
alle iibrigen Glieder seines Hauptquartiers nebst einer unab-
sehbaren Reihe pomphafter Equipagen. Nicht ohne schmerz-
liche Bewegung iiber das Ungliick des Staats meiner Liebe
und meiner Wahl schritt ich neben Violet durch die zu bei-
den Seiten der Linden Spalier bildenden franzésischen Garden.
Von dem jetzigen niederlindischen Palais aus vernahm ich
plotzlich meines Namens Ruf und ward begriisst von der
Gattin des dort wohnenden Kammergerichtsraths. Schultze,
deren Bekanntschaft ich meinem sommerlichen Aufenthalt im
Fleischerschen Garten verdankte. In unverkennbar aufrich-
tiger Theilnahme an meinem Geschicke lud sie mich ein in
ihver Familie wenigstens vorliufig zu wohnen; ich folgte
ihrer Einladong um so lieber, je weniger ich noch mit mir
selbst iiber die Wahl meines nichsten Aufenthalts einig war.

So wurde Schulze von der niichsten Husseren Sorge be-
freit; schwer aber driickte ihn nieder, was er in der preussi-
schen Hauptstadt erleben musste. Mit tiefer Trauer sah er
. namentlich die Riumung des Zeughauses und die Verladung
aller in demselben zuriickgebliebenen Waffen in Kiihnen auf
dem nahen Spreearm, sah er im Lustgarten Napoleon am
Morgen mach seinem FEinzug an seine Soldaten den Orden
der Ehrenlegion vertheilen.

Ob auch ihn wie seinen Lehrer Steffens die Erkenntniss
der gemeinen Gesinnung des Siegers, die eben damals in
seinen Schmithungen gegen die Konigin Luise so bezeich-
nenden Ausdruck fand, zu der trostlichen Ueberzengung ge-
fihrt hat, dass auf die Dauer seine Herrschaft sich nicht
behaupten werde, dariiber sagt Schulze nichts. Den verletzen-
den Bindruck, welchen die Angriffe auf die preussische Konigs-
familie machten, musste die Art steigern, in der Napoleon

4*
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den Schatten Friedrichs des Grossen gegen sie ausspielte, der
iiber sie entriistet nach den Worten des 17. Bulletin ,mit
seinem Geist und seinen Wiinschen bei der Nation war, die
er so sehr geschitzt. Welches Interesse Napoleon allen Fr-
innerungen an den ,grossen Capitin® widmete, dessen Degen
und Rock er den Invaliden in Paris schenkte, das hat viele
Jahre spiiter Schulze durch seinen Biichercommissar Suin er-
fahren. In Rheinsberg geboren und Sohn eines Hofbeamten
im Dienste Friedrichs des Grossen, besass dieser eine reiche
Sammlung von Kupferstichen, Holzschnitten und Bildern, die
sich auf die Geschichte des Konigs bezogen; wihrend Napo-
leons Aufenthalt in Berlin wurde er auf das Schloss befohlen,
musste alles, was ihm noch aus Rheinsberg erinnerlich war,
dem Kaiser erziihlen, die vielen von ihm gestellten Fragen
ausfithrlich beantworten und schliesslich seine Sammlung ge-
gen den verlangten Preis in Napoleons Besitz zuriicklassen.

Das Peinliche seiner personlichen Lage kam Schulze zu
deuntlichem Bewusstsein, als sein erster Ausgang in Berlin
ihn zu Boeckh fiihrte. ,Er wohnte — herichtet Schulze —
hinter dem Giesshaus bei der Frau Levi, welche er im Grie-
chischen zu unterrichten hatte; in sorgenfreier Musse konnte
er seine Studien fortsetzen, er ist wohl der einzige Mann,
den ich wiihrend meines langen Lebens um seine damalige
Lage, die mit meinen Zustiinden in grellstem Widerspruch
stand, beneidet habe.“ Schulzes niichster Besuch galt seinem
Freund Karl Kopke. Er war mit einem Zwangspass und nur
einem Thaler Reisegeld in der Tasche von Halle mit meh-
reren Leidensgefiihrten ausgezogen, auf dem anstrengenden
Marsch von Marodeuren gepliindert®), hatte dann aber in
Berlin ein Asyl bei seinem ilteren Bruder Gustav gefunden,
dem spiteren Director des Gymnasiums zum Grauen Kloster.
Zu diesem fiihrte er nun auch seinen Freund; Beide fanden
gegenseitig Gefallen an einander, Gustavs Frau rithmte Schulze
als besonders formgewandt und artig#); er selbst gab ihm

*) Vgl. die Erziihlung seines Sohnes Rudolf in dessen Kleinen
Schriften 8. 74.
##) So erziihlt Karl Kopke in einem Brief vom 30, December 1806.
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eine Empfehlung an den Philologen Johann Gottlob Schneider
Saxo in Frankfurt an der Oder, als Schulze seine Absicht
aussprach, auf der dortigen Universitit seine Studien fortzu-
setzen. Da der Postenlauf noch nicht wieder geordnet und
die Wege noch unsicher waren, hatte er es mit Freuden be-
griisst, dass der Aufseher eines franzosischen Magazins, Namens
Schneider, den er durch Violet kennen gelernt hatte, ihm
anbot ihn auf seiner Fahrt nach dort mitzunehmen, aber als
Beide sich am Frankfurter Thor trafen, musste Schneider
berichten, er habe Contreordre erhalten und fahre daher nicht
nach Frankfurt. Schulze hatte bereits von seinen Berliner
Wirthen sich verabschiedet; er wollte deren Glastfreundschaftt
nicht linger in Anspruch nehmen; so entschloss er sich zu-
sichst nach seiner Vaterstadt heimzukehren und trat sofort
seine Wanderung nach dort an, die ihn zuerst nach Tegel
fiihrte. Schon von weitem sah er hier einen Anschlag: Sauve-
garde pour le membre de linstitut Alexandre de Humboldt,
der den Humboldtschen Besitz vor den Angriffen der Soult-
schen Liffelgarde schiitzte; am Abend kehrte er in einer
Dorfschenke ein. Br war hier mit dem Lesen seiner Odyssee
beschiftigt, als eine Extrapost vorfuhr und ein sterreichischer
Officier ausstieg, der auf der Reise von Venedig nach Kopen-
hagen begriffen sich Curierpferde zur Weiterfahrt bestellte.
Schulze bat ihn, da er Kiel berithre, ihm einen Brief an
seine dort wohnende Mutter zu besorgen; der Officier erfiillte
nicht nur diese Bitte, sondern forderte Schulze auch auf in
seinem Wagen bis Lenzen zu fahren. So wurde der grosste
Theil der Reise tiber Erwarten schnell und bequem von
Schulze zuriickgelegt; sein vorsorglich gespartes Reisegeld
reichte nun aus, dass er selbst die Postfahrt von Lenzen
nach Démitz bezahlen konnte; wohlbehalten traf er bei seinen
Grosseltern ein.

Allerdings friedliche Zustinde fand er auch hier nicht.
Wie er erzahlt, ,zogen die franzosischen Corps, welche am
Kampf und Sturm von Liibeck Theil genommen, tiber Mecklen-
burg und namentlich iiber Domitz zur grossen Armee und
fast unmittelbar folgten ihnen die bei Liibeck hesiegten und
gefangenen Preussen. Die Stadt seufzte unter der fast er-
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driickenden Last der tiiglichen Einquartierung und unter den
stidtischen und herzoglichen Behorden war Niemand der
franzosischen Sprache in dem Grade miichtig, um sich mit
den franzosischen Befehlshabern auch nur leidlich verstiin-
digen und fiir die hart bedriingte Stadt fiirsprechend eintreten
zu konnen. In dieser Noth nahm man meine Hiilfe in An-
spruch; ich musste, so lange der Durchzug des franzisischen
Heers und seiner Gefangenen wiihrte, die Stelle des Biirger-
meisters Vogel und seiner Gehiilfen vertreten, fiir die ordent-
liche Einquartierung der durchziehenden Truppen sorgen und
theils willig theils gezwungen den mannigfaltigen, tiglich
sich erneuernden Anforderungen zu geniigen suchen, welche
das feindliche Heer an die Vorrithe und Kasse der wenig
bemittelten Stadt fort und fort machte. Nicht klein war die
Zahl der franzdsischen Officiere, welche von ihrer Wische
entblosst zur Ergéinzung derselben sich um Gewilhrung eines
Cadeau bemiihten und deren bescheidene, durch die Noth
des Augenblicks hervorgerufenen Wiinsche ich, so weit die
zu meiner Verfligung gestellten Mittel reichten, in schonender
Form befriedigte. So gelang es mir manchen grésseren her-
einbrechenden Sturm von der hiilfshediirftigen Stadt abzu-
wehren. Kines Abends liess mich Cavalleriegeneral Tilly,
der in dem unteren Stock des von Alwordenschen Hauses
einquartiert war, zu sich rufen und erdffnete mir, dass die
Stadt am niichsten Tage entweder mehrere Tausend Pferde
und Reiter oder in Folge einer von ibhm zu treffenden Anord-
nung keinen einzigen Mann zur Einquartierung haben werde.
Um den letzteren Fall zu ermaglichen, verlangte er die
augenblickliche Zahlung einer grossen, die noch vorhandenen
Mittel der Stadt weit iibersteigenden Summe. Alle meine
noch so dringlichen Gegenvorstellungen blieben fruchtlos;
endlich wurde ich mit ihm iiber die Summe von 800 Thalern
unter der Bedingung einig, dass der Biirgermeister Vogel
noch vorher von der ganzen Verhandlung in Kenntniss ge-
setzt und personlich an ihn die vereinbarte Summe in meiner
Gegenwart zu zahlen veranlasst werde. Tilly erklirte mit
dieser Bedingung sich endlich einverstanden; der Biirger-
meister musste sich den gebieterischen Umstiinden fiigen und
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Lam in meiner Begleitung zum General; dieser rief, als die
Auszahlung der 800 Thaler erfolgte: Prenez garde de la sen-
tinelle, die an dem Fenster auf- und niederging. So ward der
unvermeidliche Handel abgeschlossen; der General erfiillte
wirklich sein Versprechen und liess am folgenden Tag die
unter seinem Befehl stehende Cavallerie, ohne dass nur Hin
Mann die Stadt beriihrte und ohne jede Gefihrdung der Ein-
wohner, ruhig voriiberziehen.

Hier zuerst bekundete so Schulze seine Fihigkeit zur
Erledigung pralktischer Geschiifte; es that seinem Herzen
wohl, dass er seiner bedriingten Vaterstadt helfen konnte;
auch lernte er in diesen Tagen manche historisch merkwiir-
dige Personlichkeiten kennen, darunter Drouet, der sich durch
die Verhinderung des Fluchtversuchs Ludwigs XVI. bekannt
gemacht hatte. Nachdem aber die Truppendurchziige ihr Ende
genommen hatten, litt es ihn nicht lange mehr in Domitz.
Ihn erfillten wohl #hnliche Empfindungen wie seinen Freund
und Tandsmann Hennemann, der voll wehmiithiger Erinne-
rung an die schonen Tage ihres Haller Lebens ihm verzweifelt
iber die Schweriner schrieb, die er sich ,so prosaisch doch
nicht gedacht hatte. Die Herren, die hier Belletristik treiben,
denn getrieben wird sie hier wirklich, sind grosse Verehrer
der achtziger Jahre, sie lachen sich bei dem tollen Novalis
halb todt und verehren Kotzebue als den Vater des feineren
Witzes und der dramatischen Poesie. Die Monologen haben
hier einiges Aufsehen gemacht; nur kinnen die Leutchen
den Namen Schleiermacher, denn sie horen ihn durch mich
sum ersten Mal, immer nicht recht behalten, sie meinen, er
sei anch gar zu besonders — ja wohl ist er besonders. Zu
ihm, nach Halle trieb es Schulze zuriick, als der Krieg nach
Osten sich gezogen hatte und nach der Capitulation von
Magdeburg der Weg nach Halle wieder frei geworden war.
Noch schien eine Wiederherstellung der Universitit moglich,
noch waren ihre bedeutendsten Liehrer dort vereint. In den
ihnen auferlegten verlingerten Ferien, per ofia gallica, wie
Wolf sagte, folgten sie dem Rath, den Goethe diesem er- -
theilt hatte, und wandten sich eifrig literarischer Arbeit zu;
Schleiermacher verfasste damals sein Sendschreiben tiber den
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ersten Brief Pauli an Timotheus in einer Ecke des Familien-
zimmers der Steffensschen Wohnung. Aus Sparsamkeitsriick-
sichten waren beide Freunde zusammengezogen, sie lebten
dusserlich ,s0 armselig als moglich, eigentlich mehr als mog-
lich®; dennoch schlug Schleiermacher eine ihm in Bremen ge-
botene Stellung aus; ,,s0 lange®, schrieb er, ,noch ein Schatten
von Hoffnung ist fiir das Bestehen der Universitiit auf dem
bisherigen I'uss, lasse ich mich auf nichts anderes ein®. Er
hoffte, ,dass nichts in Norddeutschland sich festsetzen werde,
was dem echten Geist der deutschen Nation widerspriiche®
so sprach er seinen Entschluss aus, ,so lange ich noch in
Halle Kartoffeln und Salz auftreiben kann, hier zu bleiben
und das Schicksal von Deutschland hier abzuwarten, ob sich
etwa eine Auferstehung von Halle ergibt, mit der ich zu-
frieden sein konnte“*). Ein paar seiner niichsten Schiiler,
darunter Adolf Miiller, waren durch besondere Gunst dort
weiter geduldet; zu ihnen kehrte wie Varnhagen und bald
darauf dessen Freund Neumann nun auch Schulze zuriick.
Der Anblick der verddeten Stadt, in deren Strassen er noch
vor Kurzem ein so heiter bewegtes Leben gesehen hatte,
stimmte ihn wehmiithig; aber dem Beispiel seiner Lehrer
folgend suchte und fand auch er Trost in wissenschaftlicher
Arbeit. Wolf ermunterte ihn in seiner drastischen Weise zur
Fortsetzung seiner grammatischen und archiologischen Stu-
dien; als er 60 Jahre spiiter die noch vorhandenen fiinf Quart-
biinde Collectaneen zur Hand nahm, die er damals geschrieben
hatte, erstaunte er selbst {iber die Fiille verschiedener beach-
tenswerther Bemerkungen, die er darin eingezeichnet fand.
Daneben ertheilte er der Griifin Sophie von Stosch Unterrichi
mm Griechischen. Sie hatte mit ihrem Vater, dem Minister
von Hoym, nach dem Einbruch der Franzosen ihre schlesische
Heimath verlassen, ihre Stohne besuchten das Haller Pida-
gogium, an dem Schulzes friiherer Lehrer Seidel unterrichtete;
dieser hatte sie zuerst auf seinen ehemaligen Schiiler auf-

*¥) 8. Schleiermachers Briefe aus den letzten Monaten des Jahres
1806, Aus Schleiermachers Leben II, 69 ff,, IV, 128 ff, seinen Brief an
Varnhagen unter den Schreiben von A. Miller S. 342,



Schulze wieder in Halle. Reise nach Dresden. hT

merksam gemacht; sie lernte ihn so sehr schiitzen, dass sie den
Wunsch #usserte, er moge ihren jiingsten Sohn erziehen und
sie auf einer Reise nach Italien begleiten, die sie im niichsten
Herbst anzutreten beabsichtigte. Dadurch wurde Schulze ver-
anlasst, sich mit einem Italiener, der im Gefecht am 17. QOctober
verwundet und deshalb in Halle zuriickgeblieben war, tig-
lich im Italienisch-Sprechen zu iiben; nach wenig Monaten
erlangte er hierin die gewiinschte Fertigkeit. Fiir die Bil-
dung seiner allgemeinen Anschauungen aber bot ihm die
grosste Forderung, dass auch ihm der Zutritt zu den Zu-
ﬂmmeukunften vergonnt war, an denen Schleiermacher an
einem Abend in der Woche be1 sich seine alten Zuhorer
und andere Freunde sah; auch er hebt wie Varnhagen her-
vor, wie alle Theilnehmer durch das immer lebhafte Gesprich
iiber die verschiedensten wissenschaftlichen Fragen an diesen
Abenden angeregt worden.

An einem derselben sprach Blanc seine Absicht aus,
eine Fussreise nach Dresden zu machen und dort bei dem
franzosischen Prediger Riquet die Osterwoche zuzubringen;
Schulze folgte bereitwillic seiner Aufforderung ihn zu be-
aleiten. So ,ward mir, sagt er, zum ersten Mal die schon
liingst gewiinschte Gelegenheit zur Anschauung der Dresdener
Kunstschiitze, an welchen ich im Lauf der Jahre mich immer
von neuem zu bilden und zu erbauen beflissen war.

Ausser den Olassikern der Malerei lernte Schulze hier
persénlich den Landschaftsmaler Caspar David Friedrich kennen
und lieben, dessen Bilder romantischen Stimmungen entsprachen
und dienten. Wer sich der anmuthenden Schilderung Kiigel-
gens*®) von diesem ,sehr aparten Menschen evinnert, ,dessen
zarben kindlichen Sinn Kinder und kindliche Naturen leicht
erkannten, mit denen er daher auch gern und zutraulich ver-
kehrte, withrend er im Allgemeinen menschenscheu sich auf

#) Tn den Jugenderinnerungen eines alten Mannes 5. Aufl. S. 113 ff.
136 ff. 8. ausserdem Pyl, Allg. deutsche Biographie VIII, 64 ff. und
Heinrich Meyers interessante Ausfiihrungen tiber Friedrich in dem
Aufsatz iiber die neu-deutsche religis-patriotische Kunst, der aus dem
aweiten Heft von Kunst und Alterthum neuestens in Paul Weizstickers
Aus gabe von Meyers Kleinen Schriften wieder abgedruckt ist.
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sich selbst zuriickzog®, wird verstehen, welch gemiithlichen
Reiz der Verkehr mit ihm auf Schulze ausiibte; fiir dessen
damalige #sthetische Anschauungen aber war es bezeichnend
und bedeutungsvoll, dass ihn der Maler besonders anzog, der
in seine landschaftlichen Gemiilde und Zeichnungen, wie
Heinrich Meyer hervorhob, ,mystisch-religivse Bedeutung zu
legen versuchte“. Romantische Stimmungen, die in Friedrich
wohl durch die Eindriicke seiner von ihm oft dargestellten
heimischen Landschaft, der Umgebung Greifswalds geweckt
waren, haben so den Pommern und den Mecklenburger zu-
sammengefiihrt; ihr Verhiiltniss wurde, wie Schulze erziihlt,
auch spiiter nicht gestort, als bei seinem Freunde ,lebhafte
Abneigung gegen Preussen aus der Besitznahme von Neu-
vorpommern erwachsen war®.

Gern dachte Schulze spiiter auch an Riquet und seine
fiir feinere Geselligkeit ebenso empfingliche als gebildete
Gattin zuriick; seine Predigten in franzisischer wie in deutscher
Sprache waren von tiefergreifender Wahrheit und zeugten von
seinem demiithigen innig gliunbigen Sinn. Bezeichnend und
von dauerndem Werth wie diese Bereicherung seiner Menschen-
und Kunstkenntnisse war fiir Schulze endlich der Erwerb
neuer Biicher, den der Dresdener Aufenthalt ihm eintrug:
bei einem Antiquar kaufte er billig die ersten Binde von
Schleichermachers Plato-Uebersetzung und die drei Biinde
des Schlegelschen Atheniums; er scheute die Miihe nicht
sie selbst nach Halle zuriick zu tragen.

Bald nachdem er dorthin zuriickgekehrt war, traf er zu-
fillig im Gasthause zum Lowen mit dem jungen schlesi-
schen Grafen Friedrich Piickler aus Tannhausen zusammen;
er war, wie Schulze berichtet, ,wihrend des Gefechts am
17. October in den Strassen vor den von allen Seiten drohen-
den feindlichen Kugeln in meine Wohnung gefliichtet und da-
durch mit mir personlich bekannt geworden. Nach dem Willen
seines Vormunds sollte er jetzt die Universitit Leipzig be-
ziechen und zwar unter Begleitung eines i#lteren Fiihrers.
Er bat mich ein solches Verhiltniss mit ihm einzugehen.
Meine Bedenken gegen alles, was die Freiheit meines Strebens
irgendwie beschrinken konnte, suchte er zu zerstreuen. End-
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lich erklirte ich mich bereit ihm nach Leipzig zu folgen
unter der Bedingung, dass er mir nur die freie Wohnung in
seiner Niihe gewihre und ich fiir diesen einzigen Vortheil,
welchen ich von ihm erwartete, ihm bei seinem Studium
forderlich sei.’

In derselben Zeit, in der Wolf Halle dauernd verliess
und nach Berlin iibersiedelte, wohin dann auch Schleier-
macher ihm folgte, sah sich so Schulze gleich einer grossen
Zahl seiner ehemaligen Hallischen Commilitonen*) veranlasst
sich nach Leipzig zu wenden; fiir seine philologischen Studien
war eine gliicklichere Fiigung nicht denkbar, als dass nach
Wolf Gottfried Hermann sein Lehrer wurde und er bei diesem
Metrik und exegetische Collegien itber Theokrit und Sopho-
kles horen konnte. Namentlich Hermanns Erklirung des
Oedipus auf Kolonos fand er unnachahmlich #¥); er bewunderte
den Geist und Scharfsinn seiner Kritik wie die ,seltene
Meisterschaft seiner ganz frei sich bewegenden lateinischen
Rede®. Gewissenhaft besuchte er daneben Becks Vorlesung
iiber Apollonius, aber ,,ohne Befriedigung®; dagegen bewahrte
er stets eine dankbare Erinnerung dem ,bescheidenen, fast
schitchternen, durch Gelehrsamlkeit und Wiirde des Charakters
ausgezeichneten Schiifer, der damals sein erstes Colleg
iiber Herodot las. Dasselbe beschriinkte sich lediglich auf
den Text und die Sprache Herodots, war aber, wie Schulze
noch fast 60 Jahre spiter®**) an Ritschl schrieb, ,in dieser
Beziehung und wegen der lateinischen Uebersetzung, die er
von jedem einzelnen Capitel gab, musterhaft®. Sorgfiltig hat
er zwei Semester hindurch diese Vorlesung nachgeschrieben;
freilich war er der Hinzige, der bei Schiifer bis zu Knde
ausgehalten hat.

Auch Hermann hatte in seinem Sophokles-Colleg da-
mals nach Schulzes Bericht kaum mehr als zehn Zuhorer;
eine Anregung, wie seine Haller Commilitonen sie ihm ge-

*) Nach einer Bemerkung Zarnckes in der Allgemeinen Zeitung
1882 n. 249 B. sind von April — Juni 1807 unter den 200 Immatricu-
lirten nahezu 60 Hallenser aufgenommen.
#¥) In einem Brief an Passow vom 13. Nov. 1807.
*#*) Am 14, Februar 1866.
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boten hatten, ist ihm in Leipzig nicht zu Theil geworden;
in derselben Zeit, in der er mach dort iibersiedelte, sind
Passow und Thiersch von dort fortgegangen. Beide hatten
besondere Forderung durch des ,gottlichen Hermann® grie-
chische Gesellschaft empfangen; Schulze wird unter ihren
Mitgliedern nicht genannt®). Auch bei seinem Doctor-
examen war Hermann nicht betheiligt; er bestand dasselbe,
nachdem seine lateinische Ausarbeitung iiber die ihm ge-
stellte Aufgabe de linguarum inter sese cognatiome von der
Facultiit angenommen war, vor den Professoren Beck, Hinden-
burg und Eek zur besonderen Zufriedenheit und wurde darauf
am 8, Sonntag nach Trinitatis, am 19. Juli 1807 als philo-
sophiae doctor et bonarum artium magister proclamirt.
Auf dem Diplom wird er als ordentliches Mitglied
des Haller philologischen Seminars bezeichnet; dankbar ge-
dachte er in seinem damals verfassten Lebenslauf Wolfs und
Schleiermachers; den Umgang mit ihnen und den Haller
Freunden mochte er unter diesen Verhiiltnissen oft schmerz-
lich vermissen. Aber der Sturm, der ihn von dort vertrieben
hatte, fithrte nach Leipzig Giiste, die ihn hier wie in den
beiden vorangegangenen Jahren in Lauchstidt erfreuten und
bildeten: als ,Gonner ihrer Muse“ begriissten auch ihn die
Weimarer Schauspieler, die ,abgelenkt von vielgewohnter
Bahn“ im Mai 1807 nach Leipzig kamen. Das Repertorium
der hier im Sommer von ihnen gegebenen Vorstellungen
war nach Goethes Worten ,vielleicht das Bedeutendste, was die
Weimarsche Biithne wie nicht leicht eine andere in so kurzer
Zeit gedringt aufzuweisen hatte“**); ausser dem Prolog, den
Goethe fiir diesen Anlass gedichtet hatte, wurden von seinen

*) Weder erwithnt er selbst die griechische Gesellschaft, noch
findet sich sein Name in dem allerdings iiberhaupt nicht vollstindigen
Mitgliederverzeichniss, das Kiochly (G. Hermann 8. 257) mitgetheilt hat.

**) Schon von Biedermann ist in seiner Ausgabe der Tag- und Jahres-
hefte (in der Hempel’'schen Ausgabe der Werke XXVII, 445) bemerkt,
dass nicht, wie in den Drucken zu lesen, in Halle, sondern in Leipzig
1807 die Weimarer spielten, und ein Verzeichniss ihrer damaligen
Sommervorstellungen gegeben. Vgl. iiber diese auch Genast, Aus dem
Tagebuch eines alten Schauspielers I, 164 ff. und Maxtersteig, P. A.
Wolff S. 431f.
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Dramen die Mitschuldigen, die Laune des Verliebten, Gotz,
Egmont, Stella, die natiirliche Tochter, Iphigenie und der
anmittelbar zuvor in Weimar zuerst einstudirte Tasso, von
Schiller Don Carlos, Wallensteins Lager, Magia Stuart und
die Jungfrau von Orleans, von classischen Stiicken ferner
die Rinsiedelsche Bearbeitung der Briider des Terenz auf-
gefithrt. Schulze lernte dabei namentlich Pius Alexander
Wolff, mit dem er schon in Lauchstidt Beziechungen ange-
kniipft hatte, niher kennen. Zugleich trat er damals auch
mit Wolffs grossem Antipoden in der Schauspielkunst, mit
Ludwig Devrient in Verkehr. ,Der geniale Kiinstler gehorte,
so erziihlt Schulze, mit zu meinen téglichen Tischgenossen
im franzosischen Keller am Markt; von der Geisteskrankheit
seiner Glattin schwer bedriingt suchte er im Gespriich mit
mir Trost und Erheiterung; seine sonderbare Diiit liess schon
damals fiir ihn kein langes Leben hoffen; unter seiner An-
leitung versuchte ich auf einem Privattheater-in Emilia
Galotti den Maler Conti zu spielen Zu einem andern
ihnlichen Versuch veranlasste ihn Seume. Sie trafen sich
bfters in Abendgesellschaften, welche Professor Erhard wochent-
lich einmal aus den verschiedensten Stiinden um sich ver-
sammelte. Bei einer derselben forderte, wie Schulze berichtet,
ihn ,der sonst schweigsame Seume ganz unerwartet auf in
(temeinschaft mit ithm aus Schillers Don Carlos, von welchem
er bereits zwei Exemplare zur Hand hatte, des Gespriich des
Konigs mit Posa vorzutragen. Mir ward die Rolle des
Marquis zugewiesen, Seume wihlte fiir sich die des Konigs.
Die zahlreiche durch Seumes Auftreten iiberraschte Ver-
sammlung folgte lautlos seinem Vortrag und ward miichtig
ergriffen, als er bei den Worten: ,Hs ist kein verlorner in
dem meinigen mir die Hand reichte und weinend mich
umarmte.”

Seume und Schulze fiihlten sich innig durch die ihnen
gemeinsame nationale Gesinnung verbunden. Sie bildeten
zusammen mit dem jungen Grafen Piickler, mit einem ver-
abschiedeten preussischen Husaren-Rittmeister von Stockmeyer,
der bei Piickler Unterstiitzung gesucht und gefunden hatte,
und mit Karl Miiller einen engeren Freundeskreis, iiber
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dessen Bestrebungen Varnhagen in der Biographie des Letat-
genannten®) interessante Mittheilungen verbffentlicht hat,
In iihnlicher Stellung wie Schulze und der ihnen Beiden be-
freundete August Wagner lebte damals Miiller in Leipzig
als Fiihrer des Sohns des siichsischen Ministers des Aus-
wirtigen, des Grafen Bose, der ihn personlich schiitzte, so
verschieden ihre politischen Anschauungen waren. Denn
withrend der von Napoleon selbst zum Leiter der siichsischen
Politik bestimmte Vater seines Zoglings die freundschaft-
lichsten Beziehungen mit den Franzosen unterhielt, ent-
flammte ijhn, wie Varnhagen sagt, die Schmach und der
Druck der Fremdherrschaft zu Hass und Rache; er suchte
schon damals fiir die Gedanken zu wirken, die er 1813 in
dem von ihm verfassten Aufruf von Kalisch verkiindet hat.
Er hatte friiher Theologie studirt; jetzt widmete er wie
Wagner sich besonders dem Studium der Kriegswissenschaften,
welche ,ihn fir die Deutschen jetzt das Nothigste diinkten,
weil ihrer Sache kein anderes Heil als die Waffen verblieben
sei. Unter seinen Gesinnungsgenossen hebt nun Varnhagen
ausdriicklich den Grafen Piickler und namentlich Schulze
hervor; Letaterer war nach seinen Worten nebst Miiller und
Seume ,,die Seele der sich bald fester schliessenden Deutschen
Verbindung®, in deren Sinn er mit hinreissendem Feuer be-
geisternde Vortriige in der Freimaurer-Loge Minerva zu den
drei Palmen hielt. Ausdriicklich sagt Schulze selbst, er sei

#) Die im Juni 1847 bald nach Miillers Tod geschriebene Bio-
graphie desselben, die Varnhagen zuerst in dem Buche: Karl Miillers
Leben und Kleine Schriften. Berlin 1847 8. 1— 61 veroffentlichte, ist
1859 im 8. Band der Denkwiirdigkeiten und Vermischten Schriften
Varnhagens 8. 291 ff. wieder abgedruckt. Nur in der letzteren — er-
weiterten oder unverkiirzt publicirten — Fassung findet man die im
Text erwithnten Aeusserungen tiber Schulze. Siehe iiber den ,siichsischen
Miiller* ausser den in der Allgemeinen Deutschen Biographie X XII, 647
verzeichneten Schriften auch Biirsch, Beitriige z. G. des Tugendbunds
S. 69, und Harnisch in seinen oben erwiihnten Erinnerungen S. 234
Die Beiden gemeinsamen patriotischen Gefiihle sind auch in einem von
Schulze zum Geburtstag Miillers am 13. April 1808 verfassten Gedichte
ausgesprochen, das jetzt unter den Papieren aus Varnhagens Nachlass
auf der Berliner Koniglichen Bibliothek aufbewahrt wird.
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in diese eingetreten, weil er fiir seine patriotischen Be-
strebungen einen vor den Spiherangen der franzosischen
Polizei gesicherten Boden gesucht habe. Als sein Freund
Passow ihm Bedenken gegen die Maurer #usserte, schrieb er
ihm am 1. December 1807: ,Vieles, was Du in unsern Tagen
weder in Schriften aussprechen noch anderswo im Leben
sussern darfst, ist Dir unter Menschen zu sagen erlaubt, die
schon durch ihren Eid verhindert sind Dir zu schaden . .
In manche Lebensverhiltnisse kann der Kinzelne als solcher
nicht folgenreich eingreifen, so lange er sich nicht mit
Mehreren von #hnlichen Bestrebungen verbindet.“ Was hier
angedeutet wird, ersehen wir klar aus dem Manuscript zweier
damals von Schulze gehaltener Reden. Bei der Hinfiihrung
seines Freundes Piickler in die Loge betonte er, dass die
Verbindung, in die er ihn aufnehme, ,etwas mehr befordern
wolle, als einzelne gute Gefiihle, als Mildthiitiglkeit und Mit-
leid gegen Arme und Verwaiste; sie will etwas mehr be-
fordern, als jemen beriichtigten und von manchem Maurer
falsch verstandenen Weltbiirgersinn, hinter dem sich ruch-
lose Figensucht, dummer Stolz und nervenlose Trigheit ver-
schanzt . ... Wie das Allgemeine sich nur im Besondern,
das Unendliche im Endlichen, das Ewige im Zeitlichen offen-
bart, ebenso muss auch das allgemeine Wollen des Guten
sich aussprechen in einem bestimmten Willen, es muss seine
Thiitigkeit nach aussen ankniipfen an einen bestimmten
Punkt, von dem aus es sich wohlthuend iiber ungemessene
Riume verbreite. In solchem Sinn sollte sich die Arbeit
des Maarers auf seine Nation beschriinken, ihr sollte er sich
weihen mit der ganzen Fille der Seele, und wie die durch
Erfalrung, Muth und Tapferkeit bewiihrten Veteranen in dex
Rimer-Legion sollten die Maurer den auserwiihlten Kreis,
den Kern einer jeden Nation bilden; es sollten Minner sein
ausgezeichnet durch Vorziige des Gemiiths wie des Geistes,
voll alter deutscher Kraft, Miinner, die ihre Menschheit fithlen
und sich riihren kinnen, wenn man sie niedertritt, Ménner,
welche die Jdee des Ganzen in sich tragen und sie herzu-
stellen wissen, wo sie verloren ward ... Vor solchen Maurern
erlangt die Stimme der gekriinkten Unschuld Gehor, das
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niedergebeugte Vaterland findet ein Riitli an dem von ihnen
geweihten Orte.” Gleicher Gesinnung gab er am Sylvester-
abend 1807 Ausdruck in #hnlichen Worten, indem er am
Schluss des ,ungliicklichen Jahres die Briider noch einmal
an die Schlachtfelder erinnerte, ,wo Deutsche sich wechsel-
weise mordeten, wo sich endlich die kiimpfenden Michte die
Hinde reichten, um dem deutschen Volk mit Hohnlachen
teuflischer Art ein Grablied zu singen. Der Genius des
Friedens tritt zu uns mit gesenktem Blick, sagt uns, dass
er nicht unter uns weilen mige, so lange wir als feige
Sklaven an den Blicken eines Menschen hiingen, der nicht
fiihlt, nicht denkt, nicht spricht, wie wir Teutoniens Sthne.”
Aber auch Trost schiopfte er aus der Betrachtung der Ver-
gangenheit; denn ,wir haben gelernt, dass oft Menschen,
die mit ihrem Namen die Welt durchdonnerten, in der wahren
Geschichte als unbedeutende nichtige Schatten verschwinden,
weil sie eigensiichtig, nur sich selbst leben wollten und weil
sie, vor denen Millionen sich beugten, als Marionettenpuppen
gezogen wurden von dem grossen Kiinstler, der nie sein
Spiel verliert. Er mahnte deshalb, dass nur ein jeder
ykriiftic handele an seinem Ort, es nie vergessend, dass die
Ursache des Elends, das uns niederbeugt, vornehmlich in
uns und unsern Mitbiirgern ruht?; er warnte, ,dass nur
keiner unter dem Mantel eines triigen lissigen Weltbiirger-
sinns, der die ganze Menschheit zu lieben vorgaukelt und
doch nichts liebt, als sein erbirmliches Ich, das Zuniichst-
liegende vernachlissige und die ehrwiirdige Angelegenheit des
Vaterlandes und der Familie sorglos behandle, Unsern Muth
lihme nicht die Erbirmlichkeit eines Zeitalters, wo Higen-
sucht zur Tagesordnung geworden, wo sich das Grund-
gemeine erhebt, das Kdlere scheinbar versinkt. Vielmehr
entflamme uns alles dieses zu einer rastlosen Thitigkeit und
lenke unsern Blick auf eine bessere Zukunft, die wir auch
nach unseren Kriiften herbeifiihren miissen. An solche
Mahnung kniipfte der Redner zum Schluss die Declamation
der Schillerschen Worte des Glaubens an.

Die hier ausgehobenen Sitze geniigen wohl ein Bild von
dem Gehalt und der Form der Anschauungen zu geben, fiir
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die Schulze ,Teutoniens Kinder” zu begeistern suchte; darf
man seine Worte nicht mit den Reden an die deuatsche
Nation vergleichen, die in demselben Winter Fichte in Berlin
gehalten hat, so verdient doch Beachtung, wie der damals
noch micht zweiundzwanzigjihrige Schiiler Schleiermachers
solche Gedanken in der siichsischen Universititsstadt ver-
treten hat. In seinem nationalen Gegensatz gegen das Fran-
zosenthum mussten ihn die Eindriicke befestigen, die er
empfing, nachdem er im Friithjahr 1808 Leipzig verlassen
hatte. Mit Piickler hatte er in den ersten Monaten des
Jahres ein Colleg iiber Institutionen gehort, privatim aber
vor allem Sallust getrieben; um die in Dresden befindlichen
Sallusthandschriften genau zu vergleichen und zugleich sein
frither begonnenes Studium der dortigen Kunstschitze fort-
zusetzen, zog er gegen Ostern 1808 in die siichsische Haupt-
stadt. Seine hier mit grosster Sorgfalt veranstaltete Collation
der Handschriften des Sallust stellte er spiter dessen Heraus-
geber Kritz zu freier Verfiigung®*); seine damals verfasste
Uebersetzung der Reden Ciisars und Catos nahm Bottiger
in den Neuen deutschen Merkur auf**). Nach mehrmonat-
lichem Aufenthalt in Dresden folgte er einer Einladung der
Grifin von Stosch auf ihr Gut Logau und reiste iiber Breslau
nach Lowen, um dort vorliufig ihren jiingsten Sohn zu unter-
richten. Schlesien war noch von den Franzosen besetzt;
sihrer Sitte und ihrem einschmeichlerischen Wesen, sagt

#) Kritz bemerkt in der Vorrede zu dem ersten 1828 erschienenen
Band seiner Sallustausgabe, dass Schulze pro insigni humanitate sua
ultro duorum codicum, Dresdensis alterius, alterius Misnensis, varias
scripturas accuratissime ab ipso Cortiano exemplo ascriptas, simul cum
aliis quae olim de Sallustio docte commentatus erat, obtulit et ut
liberrime his omnibus pro meis rationibus permisit. Ausdriicklich hebt
Kfitz ebd. p. XXIV hervor, Schulze habe diese Handschriften eximia
cum cura verglichen, ita ut ne minima quidem discrepantia desidere-
tar. In ausdriicklicher dankbarer Anerkennung des ,,wahrhaft viter-
lichen Sinnes, mit dem Schulze ihn stets gefordert, widmete Kritz
ihm 1856 seine damals veranstaltete kleine Sallustausgabe.

##) Schulzes Uebersetzungen sind im April- und Maiheft Nr. I,
230 ff. und II, 70 ff. des Jahrgangs 1808 des Neuen deutschen Merkur
abgedruckt.

Varrentrapp, Joh. Schulze. 5



66 Erstes Buch. Zweites Capitel.

Schulze, ward Anerkennung und Lob besonders in den weib-
lichen Kreisen der htheren Stinde gespendet; ich konnte
und wollte meine entschiedene Abneigung gegen die Feinde
Deutschlands und Preussens nicht verhehlen und noch weniger
ihren politischen und ethischen Ansichten, welche mit den
meinigen in grellstem Widerspruch standen, huldigen. So
entwickelte sich zwischen ihnen und mir ein hiufiger Streit,
der, wenn sie mich nicht durch Griinde zu widerlegen ver-
mochten, damit endigte, dass ich von ihnen als Original be-
zeichnet und belichelt wurde.* Man begreift, wie es ihn
driickte so mit ihnen in untergeordneter Stellung verkehren
zu miissen; um so freudiger begriisste er im Mai 1808 eine
Berufung als Professor an das Gymnasium in Weimar.

Er dankte diesen Ruf den Bemiihungen seines Lands-
mannes und Freundes Franz Passow. DBei seinem ersten
Aufenthalt in Dresden in den Osterferien 1807 war er mit
diesem auf der Elbbriicke zusammengetroffen; Passow war
damals bereits in Weimar angestellt; dort vereint leben und
wirken zu konnen, war seitdem Beider dringender Wunsch.
Mit Begeisterung ging Schulze auf den Vorschlag des Freundes
ein, sich persénlich Schillers Wittwe vorzustellen, die im
Winter einen Erzieher fiir ihre Kinder suchte. ,Sage ihr,
schrieb er am 22. November 1807 an Passow, dass ich auch
unbekannt zu ihr unbedingtes Vertrauen gefasst, weil sie den
Mann geliebt, den mit mir Jeder, der nach deutschem Sinn
strebt, unendlich liebhen muss. Wenn sie mein Vertrauen
erwidert, wenn sie das wahre Leben ihrer Kinder zum Theil
in meine Hand legt, fiirwahr sie soll keinem Unwiirdigen
das vertraut haben, was ihr vielleicht allein das Leben
wiinschenswerth macht. Wie man noch leben kann, wenn
man einen Schiller verloren, kann ich nur begreifen, wenn
ich mir das Muttergefiihl in seiner hochsten Allgewalt denke.“
Bald darauf reiste er nach Weimar; inzwischen aber hatte
sich Lotte Schiller bereits fiir die Wahl von Ukert ent-
schieden, bei dessen Abgang Bernhard Abeken eintrat. Doch
Passow fiihlte sich durch diesen missgliickten Versuch nur
zu mneuen Bemithungen angespornt, um dem Freund eine
Stelle in Weimar zu verschaffen. HBr machte den Minister
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Voigt auf ihn aufmerksam; dieser und sein Sohn®) gewannen
Interesse an Schulze und so wurde er fir die Aufgabe aus-
ersehen, zusammen mit Passow das Weimarer Gymnasium
auf eine hohere Stufe seiner Entwicklung zu fithren. Am
93. Juli 1808 unterschricb Karl August das Patent seiner
Frnennung zum Professor; noch vor Schluss des Monats traf
er selbst in Weimar ein, am 30. Augnst wurde er vereidigt.
So hatte er erreicht, was er, wie er im vorigen Winter an
Passow schrieb, ,um jeden Preis“ erstrebte: er war, um
Rudolf Kopkes Worte zu gebrauchen, ,eingetreten in den
geweihten Kreis von Weimar. Welches gliicklichere Loos
hiitte in jenen Tagen einem hochgesinnten begabten Jiinglinge
zu Theil werden konnen, als dass sich ithm hier ein Berufs-
feld offnete, das die schénsten Friichte versprach!“

#) 8. iiber Beide O. Jahns Einleitung zn seiner Ausgabe der
Briefe Goethes an Chr. G. v. Voigt, namentlich S. 47 nnd S. 99.

B¥
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Weimar 1808 —1812.

Im September 1807 hatte Schulze aus Leipzig an Passow
geschrieben: , Von solchen Liindern, wie das Weimarische ist,
muss sich der wahre deutsche Sinn auch iiber die noch
schlummernden deutschen Liinder verbreiten. Nur in solchen
Umgebungen, nur da oder an einem Ort der ihm gleich,
kann ich noch manche Seite meines Wesens, die noch roh
und ungebildet schlummert, ins Lieben rufen®®). Diese Worte

#) Die Briefe Schulzes an Passow, aus denen einzelne Stellen
schon im vorigen Abschnitt mitgetheilt wurden, liefern iiber Schulzes
finsseres und inneres Leben von 1807 —1833 (dem Todesjahr Passows)
besonders reichhaltige Aufschliisse. Von den 65 mir in Abschrift vor-
liegenden Briefen, die mit den Originalen zu collationiren mir die Giite
von Hrn. Geh. Rath Sommerbrodt in Breslau ermdoglichte, ist der erste
aus Leipzig vom 11. September 1807, der letzte aus Berlin vom
19. Februar 1833 datirt; Passow hatte an Schulze zuletzt am 31. Juli
1832 geschrieben. Theilweise sehr interessante Aeusserungen Passows
iber Schulze finden sich in dem von Passows Schwiegervater L. Wachler
eingeleiteten, nach Beider Tod von Albrecht Wachler herausgegebenen
Buch: Franz Passows Leben und Briefe (Breslau 1839). Hier ist 8. 121 f.
der auf P. bezligliche Abschnitt aus den in der folgenden Anmerkung
citirten Erinnerungen eines damaligen Schiilers des Weimarer Gymna-
gsinms abgedruckt; ausser diesen und den bei Gelegenheit von Schs.
50jiihrigem Amtsjubilium in der Weimarer Zeitung vom 7. Septbr. 1858
(Nr. 209) verdffentlichten Aufsatz des Superintendenten Géring in Wei-
mar konnte ich einige Notizen benutzen, die iiber Schs. Thitigkeit ein
anderer Schiiler, ein Sohn seines Freundes des Pfarrers Netto in Ober-
Weimar, aufgezeichnet hat. Kurz erwiihnen seine Wirksamkeit als
Lehrer und Schriftsteller die in Weimar 1816 von Schwabe verdffent-
lichten commentarii de schola Wimariensi, in denen er 8. 50 vir prae-
ditus excellentibus ingenii ac oris dotibus et variae doctrinae laude
insignis genannt wird, und die unten S. 79 angefiihrten Biographien
Gottlings und Paulssens.
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zeigten seinem Freund, wie gleich sie beide das Gliick schét-
ten, Binwohner des Orts zu werden, den Passow, wie er in
demselben Jahr seiner Mutter aussprach, ,immer als einen
heiligen, als den Tempel der deutschen Poesie angesehen
hatte®. Auch ein gemeinsamer Schiiler Beider, der schon, ehe
sie dort lehrten, in das Weimarer Gymnasium aufgenommen
war, hebt nachdriicklich hervor, wie ,die Begeisterung fiir
das Schone und Grosse in Weimar durch die Atmosphiire
mitgetheilt wurde?; aus ‘seiner eingehenden Schilderung®) er-
sehen wir zugleich, wie wenig dem Ruhm Weimars und
den von seinen Heroen vertretenen Idealen die Krziehung
und der Unterricht der Weimarer Gymnasiallehrer in den
ersten Jahren unsers Jahrhunderts entsprachen. Wohl wurde
durch die Berufung von Heinrich Voss 1804 namentlich das
Studium des Griechischen neu belebt; schon im folgenden
Jahre aber unterbrach Krankheit seine Thitiglkeit; als 1807
Passow in seine Stelle eingetreten war, erkannte er bald,
dass er zur Durchfiihrung seiner humanistischen Bestrebungen
anderer Hiilfe bedurfte, als sein Director, der Anhéinger und
Schwiegersohn Salzmanns, Christian Ludwig Lenz und seine
Collegen sie ihm bieten konnten. So richtete er an Karl August
den Antrag die nothigen Mittel fiir die Hinrichtung einer
Selecta und die Berufung noch mindestens eines der classi-
schen Sprachen kundigen Lehrers zu bewilligen. In hohem
Grade charakteristisch fiir die Zeit, den Verfasser und den
Adressaten der Denkschrift sind die Ausfiihrungen, durch
welche in dieser auf die allgemeine Bedeutung der gewtinsch-
ten Massregeln hingewiesen wird; sie werfen das hellste Licht
auf die Gedanken, aus denen heraus dieselben gefordert
und hbeschlossen sind. ,Das heranwachsende, noch im Keime
schlummernde Menschenalter”, schrieb Passow, ,bedarf der
stiirksten Aufforderungen, eingedenk zu sein des deutschen
Namens. Aus einer glorreichen Vergangenheit leitet die Reihe
der Weimarischen Fiirsten den Blick zu der segenvollsten
Gegenwart heriiber. Die ersten Geister der neuen Zeit lebten

*) Mittheilungen aus einem Schulmannsleben in der Allgemeinen
Schulzeitung Jahrg. 1831. Abth. II Nr. 1 ff
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und leben hier, lehrten, dichteten hier und gehiren uns durch
ihre Gréber fiir immer an. Verbreitete sich auch ihr Genius
gleichmiissig, wie das Lebenselement iiber alle Liinder, so
withrt doch hier eine unmittelbare begeisternde Gegenwart,
die nie Vergangenheit werden kann. Was Weimar in der
reellsten Wirklichkeit Grosses und Schones einzig auf der
Erde besitzt, wissen die Zeitgenossen. Alles vereinigt sich
das schonste Local fiir reine menschliche Bildung hervorzu-
bringen, wozu sogar die Zeiterscheinungen beitragen zu wollen
scheinen, namentlich das Schicksal der bedeutendsten preussi-
schen Lehranstalten, der schlechte Zustand der Schulen in
Norddeutschland und der Verfall des noch vor wenig Jahren
so vortrefflichen Gymnasiums in Gotha.” Hatte gleichwohl
die Weimarer Schule bisher den Ruhm nie erlangt, den sie
haben konnte, so sah Passow den Grund dieser auffallenden
Erscheinung in der ,lange nicht wesentlich verinderten und
den hoheren Forderungen unsers Jahrhunderts noch zu wenig
angepassten innern Einrichtung® des Gymnasiums. Bei dieser
gingen die Besseren unter der Mehrzahl der Schwiicheren
und Uebelwollenden verloren; dem unzeitigen Entlaufen auf
die Universitit stehe nichts entgegen. Solchen Uebelstiinden,
filhrte Passow aus, konne abgeholfen werden, wenn der schon
mehrfach angeregte Plan ausgefithrt, eine Selecta organisirt
wiirde; es bediirfe hierzu nur eines kleinen jihrlichen Auf-
wands von 300—400 Thalern, da es hier nicht darauf an-
komme, ,einen berithmten und erfahrnen Mann zu berufen.
Fin junger Mann, der mit frischen Kriiften an das grosse
Werk geht, dessen Sinn sich mit wahrer Theilnahme zu
seinen Untergebenen neigt, dem die Bediirfnisse derselben
aus seinen eigenen noch nicht lange entwichenen Lehrjahren
lebhafter vor Augen stehen, wiirde ebensoviel, wiirde viel-
leicht im Gegensatz mit den gediegenern und sicherern Ein-
sichten Aelterer und Erfahrener mehr vermégen.“ Gerade
Jetzt, erklirte Passow schliesslich, habe er diesen Antrag ge-
stellt, ,weil gerade jetzt ein junger Gelehrter fiir unsere
Anstalt gewonnen werden konnte, von dem man sich nach
niheren Erkundigungen iiberzeugen wiirde, dass er eine solche
Stelle wiirde ausfiillen, wie nicht leicht einer ausser ihm.*
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Aus solchen Motiven, mit solchen Hoffnungen ist Schulze
yum Professor am Weimarer Gymnasium ernannt. Dass er
in demselben Geist, in dem sein Freund seine Berufung
durchgesetzt hatte, mit ihm zusammen zu wirken entschlossen
war, zeigte schon die Rede, mit der er am 5. September
sich bei seinen neuen Vorgesetzten, Collegen und Schiilern
einfihrte. Mit ritckhaltlosem Freimuth wies er hier anf die
Auflpsung des deutschen Staats und ihre Folgen fiir das
geistige Teben des Vaterlands hin.l »,Das Eigenthiimlichste
unserer Nation, unsere liebe deutsche Muttersprache, in der
sich die grossten wie die kleinsten Verhiltnisse des Weltalls,
in der sich die zartesten tiefsten heiligsten Gefiihle des von
Gott begeisterten Dichters wie die abgezogensten scharfsinni-
gen Anschauungen des das Universum zu erkennen strebenden
Denkers gleich herrlich und der Wiirde des Gegenstands ge-
miiss offenbaren und sich Ewigkeit zu geben vermogen, auch
diese nie genug zu preisende Sprache duldet unser allgemeines
Loos, wird aus den geselligen Kreisen, aus den Staatsver-
handlungen, aus der mit der Landessprache so innig ver-
schwisterten Wissenschaft durch die weltherrschende Sprache
des Siegers verbannt, und o der namenlosen Schmach! es
finden sich Deutsche, die dieses Unwesen begiinstigen und
als heilbringend tiben.” Was der Verlust deutscher Selbst-
stindigkeit fir die Pflege der Wissenschaft und Kunst be-
deute, hob Schulze nachdriicklich hervor, um dadurch die
Jiinglinge, denen fortan niher anzugehdren er sich innig
freute, zur Erkenntniss der Grosse und Schwierigkeit ihrer
Aufgaben zu fithren, ,Bin gesunkenes Volk, rief er ihnen
zu, aus seinem Schlummer erheben, alles, was das Leben der
Wissenschaft hemmt, sorgsam entfernen und ihre Bliithe be-
fordern, den erstorbenen Sinn fiir Religion wecken und die
Kunst mit dem Lieben einend versohnen, solche und #hnliche
Bestimmungen erfordern griindliche und kraftvolle, klare
und tiefblickende, kemntnissreiche und gefiihlvolle Minner,
die sich keine einseitige beschriinkte, sondern eine gediegene
harmonische Ausbildung geben. Und darum muss jetzt mehr
als jemals der deutsche Jiingling eifrigst streben nach Klarheit
mit sich und der Welt, nach Griindlichkeit des Wissens, nach



12 Erstes Buch. Drittes Capitel.

Selbststéindigkeit des Gemiiths. Darum muss jetzt mehr als
jemals der deutsche Jiingling innigst vertraut werden mit
der Sprache und Bildung des Alterthums, damit er durch
diese zur Klarheit des Denkens und Handelns gelange, damit
er durch Vergegenwiirtigung des hochherzigen griechischen
und rémischen Lebens, wenn ihm seine niichsten Umgebungen
und die ungliickliche Gegenwart nur Kleines und Niedriges
zeigen, wahre Grosse anschauen, bewundern, anbeten lerne,
Darum miissen vornehmlich alle Jiinglinge dieses Landes,
wo unter der viterlichen Leitung eines seine unsterblichen
Ahnen durch ein deutsches wiirdiges Leben am herrlichsten
ehrenden Fiirsten fast einzig und allein noch deutscher Sinn
gedeiht, wo seit einer Reihe von Jahren Wissenschaften und
Kiinste freundlich ermunternde Aufnahme, einen stillen Zu-
fluchtsort vor der Gemeinheit des Zeitgeistes fanden, darum,
sage ich, miissen alle Jiinglinge dieses Landes mit rastlosem
Kifer, mit unveriindertem Streben, ihre ganze ungetheilte Natur
auszubilden bemitht sein, damit sie die Hoffnungen des iibri-
gen Deutschland rechtfertigen, damit der durch eine alles Gute
und Schone befordernde Regierung und durch wenige kraft-
volle hochherzige Minner begriindete Ruhm dieses Landes
nicht sogleich mit ihrem Leben aufhore, sondern in ewig wach-
senden Kreisen sich fortpflanze von Geschlecht zu Geschlecht.*

Welchen Eindruck diese Rede Schulzes auf die Horer
machte, bezeugt der schon vorhin erwiithnte Schiiler: in fingst-
lichen Gemiithern erregte sie, wie er berichtet, nicht geringes
Staunen, ja Besorgniss fiir die personliche Sicherheit des
Verfassers, aber sie jerhob unsere von Vaterlandsliebe unter
dem Franzosendruck nur desto gewaltsamer glithenden Herzen,
sie erfiillte uns mit Begeisterung fiir den neuen Lehrer; sein
Ansehen und sein Einfluss unter uns war damit sogleich auf
die triftigste Grundlage basirt“. Und nicht nur das Veértrauen
seiner Schiller gewann sich Schulze durch seine ,kithnen
Worte in verfinglicher Zeit“; wie er selbst erzihlt, wurde
plichstidt in Jena, mit welchem sein Génner und Beschiitzer,
der Geheime Rath Christian Gottlob von Voigt, einen leb-
haften Briefwechsel unterhielt, wahrscheinlich durch diesen
veranlasst, mich zur Veroffentlichung meiner Rede zu er-
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muntern; in jugendlichem Muth sandte ich ihm die Hand-
schrift und er besorgte den Druck derselben, so dass sie
noch kurz vor der Eroffnung des Congresses in Krfurt ver-
theilt werden konnte“*). Sie erschien so nach Koplkes Worten
als ,ein Protest gegen die Schmach Deutschlands, die sich
damals in glinzender Form vollzog®, deren Schaustellung
in Thiiringen, in Erfurt und Weimar Schulze unmittelbar
vor Augen sah.

Am 25. September schrieb er an Passow: ,Hier ist
Alles in Aufruhr und Verwirrung. Der russische Kaiser,
Konstantin, Napoleon und Gott weiss wer sonst noch ver-
drehen den Leuten die Kopfe. Mich stéren diese guten
Leute nicht und um ihretwillen fillt keine meiner Lectionen
aus Als Napoleon und seine Géste von Erfurt nach Weimar
kamen, konnte aber auch er sich ihnen nicht ganz entziehen.
Auf Voigts Wunsch hatte er am 6. October, da die Biblio-
thekare Schmidt und Vulpius des Franzosischen nicht ge-
niigend méchtig waren, Talleyrand, der einer Theilnahme
an der grossen Treibjagd am Ettersberg einen Besuch der
Weimarer Bibliothek vorzog, deren Schiitze vorzulegen. Der
franzbsische Minister widmete mehrere Stunden der Be-
sichtigung; mit besonderm Interesse betrachtete er Lucas
Kranachs Handzeichnungen zu Luthers Bibeliibersetzung und
Tischbeins Homer-Illustrationen. Schulze fand dabei alle Ur-
sache die Schiirfe seines Urtheils zu bewundern. Am Abend sah
er im Theater von der Gallerie aus im Parterre die beiden
Kaiser, fiir die allein Armsessel aufgestellt waren, wihrend alle
iibrigen Zuhorer, Konige, Grossherzoge, Herzoge und Fiirsten
in ehrerbietiger Entfernung standen; unter den franzdsischen
Schauspielern, die Voltaires Mort de César auffiihrten, machte
Talma solchen Eindruck auf ihn, dass er noch als Greis
auf das lebhafteste sich des schmerzlichen Ausdrucks seiner
zitternden Stimme bei den Worten: Tu n’es pas Brutus er-

*#) Sie erschien unter dem Titel: Aufruf an die deutschen Jiing-
linge. Kine beim Antritte der Professur am Gymnasium in Weimar
den 5. September 1808 gehaltene Rede von D. Johann Schulze. Jena
zu haben bei dem Hofbuchdrucker Gopferdt 24 S. 8°
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mnerte. Besondere Freude aber bereitete ihm, dass unter
seiner Mitwirkung die zuerst getroffene Verfligung zuriick-
genommen war, nach der an diesem Abend die Mitglieder
des Weimarer Hoftheaters als Statisten hatten dienen sollen.
Wie er berichtet, hatte ihn am frithen Morgen Wolff in
seiner Wohnung aufgesucht und sich ,in tiefer Entriistung
tiber den ‘Alten’ (Goethe) beschwert, dessen Bewunderung
der grossen und miichtigen Naturen ihn zu einer solchen
Anordnung vermocht habe. Diese fiir jedes deutsche Gemiith
schmachvolle Zumuthung empbrte mich in dem Grade, dass
ich ohne Zaudern die Hiilfe des Friulein Jagemann, welcher
ich von einer Jugendfreundin empfohlen war, in Anspruch
nahm. Meine dringende Bitte blieb nicht unbeachtet; ihre
Gewiithrung wurde durch ein Handschreiben des Friiuleins an
den Herzog schnell erreicht.“ An einem der folgenden Abende
fihrten die Weimarer Schauspieler den Don Carlos auf;
dabei zollte der noch anwesende Talma, wie Schulze be-
richtet, der mit ihm in einer Loge zusammentraf, ,dem ruhigen
leidenschaftlosen gemessenen Vortrage Wolffs als Marquis
Posa lebhaften Beifall und fusserte in ehrender Anerkennung
der deutschen naturwahren einfachen Kunst, dass er nimmer-
mehr wagen kionne in iéihnlicher Weise und so ohne Pathos
vor einem franzosischen Publicum zu spielen®#).

Diese ersten ereignissreichen Wochen in Weimar hatte
Schulze dort ohne Passow verleben miissen, den eine Er-

*) Martersteig, der S. 48 f. seines Buches iiber P. A. Wolff die freund-
schaftlichen Beziehungen zwischen diesem und Talma erwihut, be-
dauvert die Diirftigkeit unserer Nachrichten iiber dieselben; um so
werthvoller diirften ihm die oben abgedruckten Siitze Schulzes er-
scheinen, welche in interessanter Weise Holteis Aeusserung illustriren,
dass ,der grosse Franzose dem deutschen Kiinstler sein ehrfurchts-
volles Entgegenkommen durch ungeschminkte Herzlichkeit erwiderte
und ihm ein ehrenvolles Gediichtniss bewahrte*, Auch wird dadurch
bestiitigt, was Henriette Knebel am 19. October 1808 nach der Auf-
fiihrung einer franzgsischen Bearbeitung von Machbeth und Othello
schrieb: ,Mich dauert Talma, der doch gewiss ein grosser Kiinstler
igt. Er glaubt, dass er seinem Publicum nachgeben miisste, denn man
sagh, dass er es selbst einsiihe, dass das kein guter Geschmack sei,*
K. v. Knebels Briefwechsel mit seiner Schwester Henriette h. v. Diintzer
8. 850.
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krankung seiner jungen Frau zur Verlingerung seiner Urlaubs-
reise gezwungen hatte; nach seiner Riickkunft gaben beide
Treunde der Anstalt eine meue Organisation und fiihrten sie
sofort mit frischem Eifer in das Leben ein. Thr Director,
den Schulze als wohlwollend aber beschrinkt und ldssig
charakterisirt, ,gonnte ihnen freie Bewegung; er legte den
hiochsten Werth nur auf die Fertigkeit sich tiber die ver-
schiedensten Gegenstiinde lateinisch ergehen zu konnen” und
iiberliess den eifrigen jungen Reformern giinzlich den Unter-
vicht im Griechischen. ,Diese Sprache, schrieb Passow an
Jacobs®), haben wir ausschhesshch an uns zu reissen ge-
wusst, weil es uns Bediirfniss ist, aus einem Stiick zu
schneiden, ohne zu kleben und zu leimen. Wir haben fiinf
(lassen fiir das Griechische. In der untersten, in Quarta,
wird ausschliesslich das Mechanische getrieben: wir lesen.
Doch verstehen wir darunter mehr als blosse Buchstaben-
kenntnisse: wir lehren nicht sowohl fertig (was nicht ein-
mal gelehrt, nur angeiibt werden kann), als vielmehr
richtig und gut lesen, wovon die Fertigkeit aber unerliissliche
Bedingung ist. Deshalb werden die Quartaner mit den all-
gemeinen Regeln der Prosodie soweit bekannt gemacht, dass
sie jedes Wort prosodisch richtig aussprechen konnen und
ihnen zeitig der Sinn fiir den Klang der Sprache aufgeht.
Denn da dieser Bindruck hei jeder Sprache der erste ist,
glaubten wir ihn auch zuerst bilden zu miissen; unrichtig
scheint uns aber auch diese Bildung nicht, weil bei den Griechen
auch das Alleriinsserlichste so zum Wesen gehorte, dass

# Am 27. December 1808 s. Passows Leben und Briefe S, 92 ft.
Mit seinen Angaben stimmen die Mittheilungen der im Intelligenzblatt
der Jenaischen Literaturzeitung 1809 Nr. 47 c. 403 ff. ausfihrlich ex-
cerpirten Einladungsschrift des Directors zu dem am 21. April 1809
abgehaltenen Redeactus iiberein, welcher mit einem kurzen in Versen
abgefassten Vorwort von Schulze eréffnet wurde. Danach befanden
sich damals in Selecta 10, in Prima 38, in Secunda 85, in Tertia
70 Schiiler. Die Selecta zerfiel in 8 Abtheilungen: 1. griechische,
2. lateinische, 8. deutsche. ,,Die bloss lateinischen Selectaner besuchen
die griechischen Lehrstunden der Selecta nicht mit, sondern bleiben
so lange Primaner, bis sie fiir Selecta Griechisch genug wissen; ja
mancher lateinische Selectaner wird vielleicht nie griechischer.t
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mir schon die Reinigung der griechischen Aussprache eine
Reinigung des Sinnes iiberhaupt scheint. Denn sie ist ja
in den redenden Kiinsten das, was in den darstellenden die
Form. Mit diesen Grundziigen der Methode verbinden wir
natiirlich die Grundziige der Accentlehre, insoweit diese auf
die Aussprache Einfluss hat. Um aber den Verstand nicht
ganz brach liegen zu lassen, machen wir unsere Quartaner
mit den sogenannten septem partibus orationis bekannt. Denn
da sonst iiberall in den untern Classen diese allgemeine
Grammatik versiiumt wird und auch dadurch eine grosse
Unklarheit bei den Latein Lernenden entsteht, dass sie Sub-
stantiva decliniren und Verba conjugiren  miissen, ehe sie
eine Idee von der Bedeutung dieser Redetheile, ihrem Ver-
hiiltniss zu sich selbst und zu anderen partibus haben, so
waren wir darauf bedacht, unsre lieben Griechen bei Zeiten
vor solcher Verworrenheit sicher zu stellen. In Tertia
wurde dann die ganze Formenlehre nach Buttmanns ,vortreff-
licher neuester Grammatik* und Thierschs Tabellen iiber das
griechische Paradigma in halbjihrigen Cursen vorgetragen.
Um das theoretisch Gelehrte gleich in Anwendung zu bringen,
wurde der erste Cursus von Jacobs’ griechischem Elementar-
buch gelesen; auch wurden ,leichte Versuche im Vertiren
aus dem Deutschen in das Griechische gemacht, doch nicht
schriftlich, weil die Aufgaben hier natiirlich so leicht bleiben
miissen, dass sie nur dann iiben, wenn man ihrer An-
wendung eine Schnelligkeit und Leichtigkeit giebt, die nur
bei der miindlichen extemporanen Losung moglich wird.“
Diese Uebungen wurden in Secunda fortgesetzt; gelesen
wurde hier der zweite Cursus des Elementarbuchs und die
Odyssee, in Prima die Ilias und eine Schrift des Xenophon;
an die Lectiire des ,zierlichen Attikers® schloss sich der
eigentlich syntaktische Unterricht, an die der Ilias »das
Nothige von den Dialekten” an. Nach diesem Plan schienen
Passow die vier Classen hinzureichen, eine fiir die Mehrzahl
der Schiiler geniigende griindliche und zusammenhingende
Bildung im Griechischen zu bieten; nur fiir diejenigen, ,,in
denen ein wissenschaftliches Streben und Drang zu eigener
Thitigkeit sich regte, war die neu eingerichtete Selecta
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pestimmt, in welcher die Lehrer micht nur auf Erweiterung
der Kenntnisse, sondern auch auf eigentlich gelehrte An-
sichten hinarbeiteten und zu praktischer Anwendung des
Gelernten sowie zum eigenen Forschen Anleitung gaben;
,desshalb, schreibt Passow, darf hier auch schon von kritischer
Bearbeitung und Behandlung des Textes die Rede sein. Fiir
die Lectiire haben wir uns einen poetischen und einen
prosaischen Cyklus gebildet. Jener besteht aus erlesenen
Oden des Pindar und einzelnen Stiicken des Sophokles,
Aeschylus, Aristophanes, auch wohl des Euripides, dieser
aus ausgewihlten Stellen des Herodot und Thukydides, Dia-
logen des Plato und Reden des Demosthenes, unter denen wir
von einem halben Jahr zum andern wechseln. Hier werden
die Stiliibungen schriftlich "geliefert, weil es hier wirklich
die Absicht ist den griechischen Stil zu bilden; in den
andern Classen sollte durch das miindliche Vertiren nur
Gewandtheit in der Sprache erreicht werden, denn mehr zu
fordern von kiinftigen Geschiiftsleuten sind wir nicht be-
rechtigt. Aber ein Weimarischer Selectaner bestimmt sich
schon fiilr etwas hoheres. Die vorziiglichste Uebung aber
besteht darin, dass ein jedes Mitglied einen ihm beliebigen
Autor fiir sich nach allen Riicksichten bearbeiten und dar-
iiber alternirend zu gesetzten Stunden unter Schulzes und
meinem Vorsitz disputiren muss.“

Ausdriicklich hebt Passow hervor, dass er und Schulze
gemeinsam diesen Plan entworfen und ihn mit aller Kraft
durchzufiihren bemiiht waren. Wie der Letztere erziihlt,
wurden ihm wochentlich 20 Lehrstunden zugewiesen, davon
waren weitaus die meisten fiir den griechischen Unterricht
bestimmt. In Selecta erklirte er wihrend seines ersten
Semesters in 2 Stunden in lateinischer Sprache Herodot und
liess in 2 anderen griechische HExercitien schreiben, unter
seiner Anleitung lasen die Primaner Xenophons Memora-
bilien und die Secundaner die Odyssee; die Tertianer lernten
bei ihm in 4 Stunden die Elemente der griechischen Gram-
matik. Ausserdem trug er in Secunda alte Geschichte vor
und leitete in Prima in je 2 Stunden die Erklirung von
Tacitus’ Agricola und deutsche Stil- und Declamiriibungen.
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»Ueber die Methode, welche nach der Verschiedenheit der
Classen und der Lehrgegenstiinde zu beobachten ist, hatte
er, wie er selbst sagt, bis dahin wenig nachgedacht; auch
konnte fiir seine und seines Kreundes Wirkung auf ihre
Schiiler es wohl bedenklich erscheinen, dass manche von
diesen fast ebenso alt warven als ihre Lehrer und deren
mecklenburgischer Dialekt den Thiiringern auffiel. Es war
nicht das Finzige, was hei Schulze eigenthiimlich erschien:
mit kurzen schnellen Schritten lief er durch die Strassen,
die linke Hand mit einem Buch auf dem Riicken, in der
Rechten einen schwarzen Stock, mit dem er lebhaft gestiku-
lirte; glaubte er sich verspitet zu haben, sprang er nach
der Erzihlung von Netto wohl einmal auf dem Markt iiber
Obst- und Gemiisekirbe. Aber wie Passow erwartet hatte,
brachte eben die jugendliche Lebendigkeit seines Wesens,
die auch in solchen Aeusserlichkeiten sich aussprach, ihn
den Schiilern niiher, welche durch den Freimuth seiner
Antrittsrede sofort mit Begeisterung fiir ihn erfiillt waren.
Das tiefe und warme Interesse, das er und Passow selbst
an den Gegenstinden ihres Vortrags nahmen, theilte sich
den Horern mit; mit gespannter Aufmerksamkeit folgten
diese ihrem Unterricht; eben desshalb fanden sie willigen
Gehorsam und bezeugten durch ihr Wirken, wie einer ihrer
Schiiler®) urtheilt, die Wahrheit des Satzes, ,dass ein Lehrer
alles gewinnen kann, wenn er wissenschaftlich fest und ge-
sattelt, wenn er sittlich rein und fleckenlos ist und dann
sich giebt wie er ist“. Nach demselben Berichterstatter war
,ochulze eine lebhaftere, beweglichere, reizbarere Natur als
Passow; aber da dieses Temperament dem der Jugend selbst
entspricht und mit vielseitigem und anmuthigem Wissen,
einem hinreissenden Vortrag, einem unermiidlichen Anregungs-
eifer eine feine Sitte, eine wahrhaft vornehme Personlich-
keit hinzukam, so war fiir die Autoritiit als Lehrer dabei
nichts gewagt und es trat die rechte heilsame Mischung von
liecbender Anhiinglichkeit und fiirchtender Scheu ein, die

*) 8. dessen Ausfithrungen in den schon oben erwithnten Mit-
theilungen aus einem Schulmannsleben in der Allgemeinen Schulzeitung
1831 Abth. I S. 13.



Schulzes Verhiiltniss zu seinen Schiilern. 79

nichts Gemeines in solcher Niithe aufkommen liess®. So er-
zielten er und sein Freund sehr befriedigende Resultate ihres
Unterrichts; mit Freude und Stolz konnten sie auf die Hal-
tung und auf die Fortschritte ihrer Schiiler blicken. Einige
derselben erfreuten sie durch ungewohnliche Leistungen, so
Wilhelm Weber, der 1850 als Gymnasialdirector in Bremen
gestorben ist, durch eine lateinische Uebersetzung von Wallen-
steins Lager in gereimten Versen, und besonders Karl Wilhelm
Gottling, der sieben Jahre jinger als Schulze in gleichem
Jahr mit diesem von seinem Geburtsort Jena nach Weimar
kam*), Er iibersetzte einen Act von Goethes Iphigenie in
das Griechische und dichtete begeistert durch deren Auf-
fihrung ein griechisches Epigramm auf die Schauspielerin
Wolff, das er an ihre Wohnung anheftete; ihr Mann hielt
es zuerst fiir ein Pasquill und kam aufgeregt zu Schulze;
schnell beseitigte dieser seinen Irrthum; in seiner lebbaften
Art lief er durch die Stube mit dem Ruf: Es ist ein gbtt-
licher Junge der Gottling®™). Da dessen Vater 1809 starb
und Weber der Sohn eines einfachen Handwerkers war,

*) Nipperdey sagt in seiner Memoria Goettlingii von Passow und
Schulze: Hi tum adolescentes fervido amimo et erecto antiquitatis
Graecae et Romanae studia et summa quaeque foventes ut multorum
aliorum ita Goettlingii generosum animum ineitarunt et eorum quae
postea consecutus est, prima sed firma fundamenta iecerunt. Eben-
s0 hebt Lothholz in der ersten Abtheilung seiner Biographie Gittlings
(im Programm des Gymnasiums zu Stargard 1876) S. 10 ff. den ,;mass-
gebenden Einfluss* hervor, den auf Gottling Passow und Schulze ge-
iibt haben und bemerkt dabei ausdriicklich iiber Letzteren: ,Ein wie
geschickter, anregender, ja begeisternder Lehrer er gewesen, das habe
ich aus dem Munde mancher seiner Schiiler ofter vernommen¥, —
Von Jena wurde auch der mit Gottling gleichalterige Paulssen, der
spitere Gymnasialdivector in Essen, auf das Weimarer Gymmnasium
geschickt; in seiner im Essener Programm von 1825 verdffentlichten
Selbstbiographie erziihlt er, dass er dort a duobus longe ingeniosis-
simis, doctissimis atque ernditissimis viris Passovio et Schulzio, qui
lidem praeceptores erant perquam humani et affabiles, graeca ac patria
lingua historiaque literaria accuratissime unterrichtet wurde. Vgl. auch
die Gediichtnissrede auf Paulssen von Buddeberg im Programm des
Essener Gymnasiums von 1885 S, 5.

**) Nach der Aufzeichnung Nettos, dessen Vater bei dieser Scene
zugegen war.



80 Erstes Buch. Drittes Capitel.

bedurften beide eine Unterstiitzung fiir ihre Universitits-
studien; Schulze verschaffte ihmen durch seine Fiirsprache
bei der Grossfiirstin Marie ein Stipendium. Wichtiger war
fiir Beider und ihrer gleichgestimmten Freunde gesammte
weitere Entwickelung, wie er rastlos suchte, ihnen ,was ihm
als das Hochste erschien, als das hochste und letzte Ziel
aller sittlichen Bestrebungen vor die jugendliche Seele zu
stellen®, die ,,Ausbildung der ganzen Menschheit” in ihnen
zu fordern, Er ,wollte, wie er spiter in seiner Abschieds-
rede von Weimar es aussprach, nicht fiir dieses oder jenes
bestimmte Geschiift seine Schiiler vorbereiten, noch weniger
sie zu einer Vorrathskammer von mannigfaltigen niitzlichen
Kenntnissen machen, welche zum Fortkommen in der so-
genannten Welt erspriessliche Dienste leisten und ihrem
Eigner Brod und Ansehen sichern®; er wollte sie ,allmiihlich
zur klaren Erkenntniss der Menschheit an sich erheben, zum
hellen Bewusstsein ihrer selbst und der eigenthiimlichen
Weise, wie in jedem Einzelnen der Gedanke der Menschheit
sich geoffenbart; ihre ganze ungetheilte Natur und alle ihre
Kriifte in Anspruch nehmend, wollte er sie zu ganzen, das ist
zu frommen Menschen bilden. Von gleichen Anschauungen
sind zwei andere von ithm gehaltene Reden erfiillt, in welchen
die Innigkeit seines herzlichen Verhiltnisses zu seinen Schiilern
auf das deutlichste hervortritt. Als im October 1809 aus
ihrem Kreis ein ihm besonders nahestehender Jiingling, der
Primaner Karl Osann, der eben in die Selecta aufgenommen
werden sollte, durch ein Nervenfieher dahingerafft wurde,
gab er seinen und seiner jungen Freunde gemeinsamen Ge-
fithlen in warmen Worten®) Ausdruck, in denen er den
heiligen Ernst, den frommen Sinn des Geschiedenen betonte;
als ein Jahr darauf Gottling, Weber und Paulssen die Schule

#) Diese Worte ,zu Carl Osanns Gediichtniss* wurden zusammen
mit einem von Passow gedichteten (in dessen Leben und Briefen 8. 104
mitgetheilten) griechischen Klagelied Weimar 1809 in den Druck ge-
geben, , damit ein jeder derer, die sie gehort, sich leichter die erheben-
den Gefiihle der feierlichen Stunde, in der sie (am 5. November im
grossen Horsaal des Schulgebiindes) gesprochen, wieder vergegen-
wirtigen kionne'.
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verliessen, hiess er sie ,muthig dem Rufe folgen, der sie
einer hoheren Bestimmung entgegenfiihre, weil ihr Sinn stets
empfinglich gewesen fiir das Grosse und Schone aller Zeiten,
ernst und griindlich ihr Streben, unermiidet ihr Fleiss und
die Gemeinheit eines ins Irdische versunkenen Geschlechts
ihren reinen Sinn nie getriibt habe.

Die Rede, an deren Schluss er sich so an seine schei-
denden ,,geliebten Freunde“ wandte, diente zugleich als Vor-
bereitung zur Abendmahlsfeier, die sie zum letztenmal im
Kreis der Schule begehen sollten. Schon vorher hatten sie
ihren Lehrer auch als geistlichen Redner kennen lernen. Ob-
gleich er weder ein theologisches Examen bestanden hatte,
noch ordinirt war, hatte er ,wenn auch, wie er betonte, sel-
tener als sein innerer Beruf ihn trieb®, doch bereits seit dem
November 1808 mehr als einmal auch die Kanzel in Weimar
bestiegen, ,,die Stelle?, um seine eigenen Worte zu gebrauchen
,wo einst der fiir die Religion zu friih verstorbene Herder
sprach®, Zwei Sammlungen seiner Predigten, die er 1810 und
1811 verdffentlichte*), lassen uns deren Gehalt und Form
deutlich erkennen, wenn auch im Drucke einzelnes ausge-
lassen und umgekehrt zwei Reden erst jetzt concipirt wurden.
Gleich in dem Vorwort zu der ersten dieser Sammlungen
bekennt Schulze sich als Schiiler des ,unschitzbar wiirdigen
Mannes, welchen er als seinen Lehrer und den grossten

#) Von den in der ersten Sammlung erschienenen neun Predigten
sind sechs in Weimar, zwei in Rudolstadt, eine in Schwarzburg ge-
halten; die Vorrede zu diesem u. d. T.: Predigten von Johann Schulze,
Leipzig bei C. H. Reclam 1810 (XXX u, 400 S. 8°) erschienenen Buche
ist vom 18, Dec. 1809 datirt. — Die zweite Sammlung wurde u. d.
T.: Reden iiber die christliche Religion, Halle 1811, in der Schimmel-
pfennigschen Buchhandlung verdffentlicht; dem an Dalberg gerichteten
Widmungsschreiben vom 18. December 1810 und einem vom 16. April
1811 datirten Vorwort folgen hier auf 314 Seiten zehn Reden, von
denen acht ,,6ffentlich gesprochen, zwei weder gehalten noch zu diesem
Zweck gearbeitet waren*; schon 1810 waren die hier S. 181 ff. unter
Nr. 7 mitgetheilten Ausfiihrungen iiber die sieben Worte des Erlosers
am Kreuz in Rudolstadt separat gedruckt; sie waren am Charfreitag
1810 in Verbindung mit einer von Schulzes Freund Eberwein gelei-
teten Auffiihrung des betreffenden Haydnschen Oratoriums vorgetragen.

Varrentrapp, Joh, Schulze. 6
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Helden der Religion in unsern Tagen dankbar“ verehre; kurz
zuvor hatte er in einer Recension der 1808 verdffentlichten
Predigten Schleiermachers®) dessen Ansicht der Religion
als die ,wiirdigste und erhabenste bezeichnet, die seit Luther
und Lessing aufgestellt war®, ihn zugleich als den ,wiir-
digsten Nachfolger des von thm am wiirdigsten verherrlichten
Spinoza“ gepriesen. Ausdriicklich berief er sich nun auf
dessen Reden iiber die Religion; er verwies auf seine Aus-
fithrungen iiber die Grundziige des christlichen Glaubens; an
Worte der vierten Rede iiber die Mittheilung der Religion
kniipft offenbar Schulze an, indem er fordert, dass alle Kraft,
Anmuth und Pracht der Rede in der Predigt aufgeboten
werde, dass sie nicht nur selbst ein Kunstwerk sein, sondern
es auch dankbar erkennen miisse, wenn Kiinste aus andern
Gebieten sich zu ihr gesellen und vollendete Werke auf den
Altar der Religion niederlegen. Aber war schon seine Auf-
fassung der Schleiermacherschen Doctrinen nicht frei von
Missverstiindnissen, noch weniger entsprachen seine prakti-
schen Leistungen denen des Meisters. Auch er bewunderte in
dessen Predigten besonders die Verbindung von Klarheit und
Tiefe; Aehnliches zu erreichen erschwerte er sich selbst durch
den Nachdruck, mit dem er seine #Hsthetischen Tendenzen
zur Geltung zu bringen, den Eifer, mit dem er rhetorische
Prachtstiicke zu gestalten suchte. Stark trat in ihren Formen

*) Dass diese J. L.F. S, unterschriebene Recension in der Jenaischen
Allgemeinen Literatur-Zeitung 1809 Nr. 40 c. 213 ff. von Schulze ver-
fasst ist, zeigen Passows Worte in seinem Schreiben an Voss vom
17, September 1809, nach denen Sch. noch nichts fiir die J. Z. geschrie-
ben hatte, ,,als die Anzeige vom zweiten Band der Schleiermacherschen
Predigten, von der aber Eichstiidt eine lange und vortreffliche Ein-
leitung weggeschnitten hat*. Eben hieraus ergiebt sich, dass der Brief
Schleiermachers vom 26. Februar 1810 (aus Schleiermachers Leben
IV, 176 ff.) ,,an einen Halleschen Schiiler** an keinen andern als Schulze
gerichtet war, den Schleiermacher darauf anfmerksam macht, dass
die Zusammenstellung mit Lessing und Spinoza beim theologischen
Publicum seiner Absicht entgegenwirken konne. Schulze hat dieses
Schreiben dann woh] Meusebach fiir seine Sammlung geschenkt; so
ist dasselbe unter die Handschriften der Berliner Koniglichen Bibliothek
gekommen.
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und awch in ihren Gedanken der Einfluss der Romantik her-
vor. In der Gedichtnissrede auf Osann sprach Schulze mit
pesonderer Innigkeit von der Verehrung des geliebten Schiilers
fir den Sénger, der ,durch seine kindliche grenzenlose Liebe
sum BErloser auch ohne Chormantel ein heiliger Priester des
(hristenthums ward®, ,dessen ganzes schnell voriibergerausch-
tes Leben nur eine Sehnsucht nach dem Ewigen und ein viel-
stimmiger Gesang zur Ehre der Religion und des Hrlosers
war’, Von ,Andacht und Wehmuth“ bei dem (Gtedanken an
sgehaltvollen
und tiefsinnigen® Gedichte in eine seiner Predigten auf; die
meisten derselben schloss er mit dem Vortrag geistlicher
Lieder, die er selbst nach seinem Vorbild zu dichten ver-
suchte. Hs entsprang der gleichen Richtung seines Geistes,
dass und wie er am Michaelisfest 1809 das ,Wohlthitige
des Glaubens an gute Engel* nachzuweisen unternahm, 1810
am Tag der Vermihlung von Karl Augusts Tochter Caroline
mit dem Erbprinzen von Mecklenburg-Schwerin ,Maria, die
Sonne der Frauen® feierte. Er meinte, bei seinem Zuhorer-
kreis brauche er ,die traurige Missdeutung nicht zu fiirch-
ten, als wolle er ungetreu werden seinem protestantischen
(ilauben; seine Ansicht iiber die Natur des Protestantismus
and dessen Verhiiltniss zom Katholicismus entwickelte er in
einer am Reformationsfest 1809 gehaltenen Rede. Er wandte
sich in ihr entschieden gegen ,die jetzt herrschende Mode
des Uebertretens in die katholische Kirche®; fiir keine Zeit
erschien ihm der Protestantismus nothwendiger als fiir die
Gegenwart, ,weil gerade jetzt alles das Gefahr liuft unter-
zugehen, was zu schiitzen, zu erhalten und zu befordern seine
Bestimmung ist; dennoch wurde nicht ohne Grund von
protestantischer Seite ihm vorgehalten, welche Bedenken seine
Ausfithrangen iiber die Grunddifferenz beider Confessionen
erregen miissten. Er sah dieselbe niimlich darin, dass der
JKatholik die Ansicht des ewigen Seins in Gott auf das
Christenthum anwendet und deshalb seine Kirche als ge-
schlossen und vollendet betrachtet®, withrend gerade umgekehrt
yder Protestant die Ansicht des ewigen Einswerdens mit Gott

in allen seinen religiosen Gefiihlen und Betrachtungen zum
-~ um

ihn, an Novalis erfiillt, nahm er eines seiner
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Grunde legt, die christliche Kirche fiir ein Werdendes hiilt,
das noch viel zu mangelhaft und diirftig ist, als dass es den
hichsten Forderungen geniigen konnte. Hob das Ungenii-
gende und Gefihrliche solcher Siitze selbst ein dem Redner
gesinnungsverwandter Recensent, wie Marheinecke®) hervor,
so erkliirten von verschiedenen Seiten sich principielle Gegner
gegen die ganze von der gewohnten Bahn sich so weit ent-
fernende Predigtweise des jugendlichen Gymnasiallehrers. Griff
er in scharfen Worten die ,kliigelnden Menschen an, die,
ohne Gefiihl fiir das Heilige, der Religion nichts liessen als
eine ungeniigende, iibelverbundene Sittenlehre®, so erschienen
nicht allein ihnen viele seiner Reden als unklar, schwiirme-
risch und mystisch. In der That ist es nicht schwer, in ihnen
Schwiichen und Miingel aufzufinden; Schulze selbst hat spiter
dieselben klar erkamnt: da er als Greis seine Erinnerungen
aufschrieb, hat er diese einst mit so viel Eifer und Liebe
von ihm gepflegte Thitigkeit nur ganz kurz erwiihnt, etwas
ausfiihrlicher nur die Griinde besprochen, aus denen er sich
noch in Weimar entschlossen, sich weiter in ihr nicht mehr
zu versuchen. ,Hierzu“ sagt er, ,bestimmte mich die Erkennt-
niss, dass ich innerlich noch nicht rein und iiberhaupt nicht
tiichtig genug sei, um dem hohen Begriff, welchen ich von
der christlichen Predigt hegte, auf eine mich selbst befrie-
digende Weise zu entsprechen”. Dennoch ist eine Betrach-
tung seiner homiletischen Leistungen wohl auch heute nicht
nur fiir seinen Biographen von Interesse. Sie liefert uns ein
Zeugniss fiir die Art, wie in der Zeit dieser Predigten, keines-
wegs nur bei ithrem Verfasser, religiose, philosophische und
poetische Anschauungen sich in einander velﬂochten, seinen
fisthetischen Tendenzen, seinen romantischen Neigungen ver-
dankte er nicht zum Wemgsten den Beifall eines Zuhorer-
kreises, der sich durch die Trockenheit und Niichternheit

*) Dass Marheinecke die im 2. Bd. des 3. Jahrgangs der Heidel-
berger Jahrbiicher (1810) S. 891F. verffentlichte Recension von Schulzes
Predigten verfasste, ist aus einem Briefe von diesem an Passow vom
11. November 1810 ersichtlich. In der Vorrede zu seinen Reden iiber
die christliche Religion nennt er M, unter den von ihm verehrten
Dogmatikern neben Schleiermacher, Augusti, Daub und Plank,
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moralisirender Rationalisten abgestossen fithlte. Bei allen
Differenzen mit ihm liessen auch Marheinecke und Bernhard
Abeken, der obgleich derselben Generation angehdrig und
denselben Studien ergeben, sich mit Schulze wenig verstand
und namentlich dessen ,Vermischung von Philosophie und
Christenthum® nicht minder als seine ,hochténende Sprache®
tadelte, seiner eigenthiimlichen Wirme und Kraft, seinem
auf das Hochste gerichteten Streben grosse Anerkennung zu
Theil werden®); man begreift, dass ein solcher Redner die
gebildeten Kreise Weimars, wo, um seine eignen Worte zu
gebrauchen, eine Empfinglichkeit fiir Form und schone Ge-
staltung herrschte wie nicht leicht in einer andern deutschen
Stadt, dass er namentlich viele der besten Weimaranerinnen
su fesseln vermochte®*). Unter ihnen Karl Augusts Frau,
Tochter und Schwiegertochter, Herzogin Luise, Prinzessin
(laroline und die Grossfiirstin Marie. Letztere gab ihm, wie
er Passow berichtet, viele Zeichen ihres Wohlwollens; er
schrieb es ihrer Verwendung zu, dass ein Streit mit dem
Consistorium, in den er wegen einer ,mystischen” Predigt
verwickelt war, zu seiner vollen Zufriedenheit und Ehre bei-
gelegt wurde. Oefters verkehrte er mit Prinzessin Caroline,

#) Nach einem Brief Schulzes an Passow vom 31. October 1811
bekannte Abeken selbst sich Ersterem als Recensent seiner Predigten
in der Jenaer Literatur-Zeitung (20. Juli 1811 Nr. 165); Schulze wiinschte,
dass seine Reden {iber christliche Religion hier von anderer Seite an-
gezeigh wiirden; doch hat auch sie Abeken in Nr. 162 des Jahrgangs
1812 derselben Zeitung besprochen.

##) Dass er als Kanzelredner ,unbedingten Beifall fand, meldet
Passow an H. Voss am 17. September 1809, indem er beklagt, dass
Schulze in Folge dessen Sallust vernachliissige. Auch Marwitz erzihlte
Schleiermacher, wie dieser in dem oben citirten Brief schreibt, viel
Erfreuliches von dem Eindruck, den Sch. als Prediger mache. Zeug-
nisse davon geben ebenfalls manche mir vorliegende, an Sch. gerich-
tete Dankschreiben, darunter namentlich solche der Frau von Beulwitz
ans Rudolstadt. Als 1858 Sch. sein 50jihriges Amtsjubilium feierte,
hielt es Dittenberger fiir eine ,,heilige Plicht* der Weimarer Kirche,
dankbar auszusprechen, dass noch in vielen Herzen die Lrinnerung
lebe, ,,wie das begeisterte, freimtithige, belebende und trostende Wort
des geliebten Predigers in schwerer Zeit zu ihren hilfsbedirftigen
Seclen gedrungen und sie wunderbar erhoben habe‘.
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indem er Mittwochs und Sonnabends Morgens um 11 Uhy
nach Beendigung seiner Schulstunden sie auf neue bedeutende
Erscheinungen der Literatur aufmerksam machte. So lernte
er yhre Sanftmuth und Milde, ihr sinniges Schaffen und
stilles ernstes Streben® nither kennen; er pries diese ihre
Tugenden, als sie 1810 in seine mecklenburgische Heimath
iibersiedelte, wo sie leider schon 1816 gestorben ist. Auf
das lebhafteste wurde er in spiteren Jahren wieder an sie
erinnert, da er in Teplitz ihrer Tochter Helene, der nach-
maligen Herzogin von Orleans, vorgestellt wurde und bei
dieser Gelegenheit eine iiberraschende Aehnlichkeit mit der
Mutter namentlich in der Stimme bemerkte.

Wie in Weimar sammelte auch in dem benachbarten
Rudolstadt sich ein dankbarer Horerkreis um den jungen
Prediger; auch hier kam er in persinliche Beziehungen zu
fiirstlichen Frauen, der verwittweten Fiirstin Caroline, die
withrend der Minderjiihrigkeit ihres Sohns ihr Liindchen re-
gierte, und ihrer Schwester Luise, der Prinzessin Karl. Als
eine Frau, wie man sie selten findet, hat bekanntlich Wilhelm
ven Humboldt die Fiirstin bezeichnet, ihren tiefen und um-
fassenden Geist, der sich mit grosster Einfachheit und Be-
scheidenheit dusserte, und ihren religitsen Sinn gerithmt, den
sie mit feinstem philosophischen Nachdenken verband; um
so werthvoller musste fiir Schulze die warme Anerkennung
sein, die sie seinen Reden zollte*). Nicht zum wenigsten

~ #) In einem Schreiben vom 21. Miirz 1810, Dass die Fiirstin, auch
nachdem Schulze lingst Thiiringen verlassen hatte, ihm ein dankbares
Andenken bewahrte, zeigen zwei 1831 und 1889 von ihr an ihn ge-
richtete Briefe, in deren erstem sie sich fiir ihr Landeskind Umbreit
bei ihm verwendet. In diesen drei Schreiben Carolinens, die — wie
iiberhaupt ihre Beziehungen zu Schulze — in ihren Biographien von
Anemiiller (Caroline Luise, Fiirstin zu Schwarzburg - Rudolstadt 1869)
und Schwartz (in seinem Buch tiber Landgraf Friedrich V. von Hessen-
Hombnrg und seine Familie ITI, 245 ff)) nicht erwihnt sind, spricht
sich durchaus die gleiche Gesinnung aus wie in den von ihnen mit-
getheilten Documenten; ebenso stimmt mit den von Anemiiller S, 53 ff.
abgedruckten eigenhindigen Bemerkungen der Fiirstin tiber Louis Fer-
dinands Verhalten in Rudolstadt unmittelbar vor seinem Tod im We-
sentlichen iiberein, was Schulze aus ihren Erzithlungen hieriiber auf-
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fihlten sich Beide auch durch die gleiche nationale Gesinnung
verbunden. Mit ihrer Schwester Marianne, der preussischen
Prinzess Wilhelm und ihren Briidern, die sich im Kampfe
gegen Napoleon rithmlich bewihrt haben, theilte sie die
Trauer Giber Deutschlands Ungliick und das Streben, deutschen
Sinn unter der F ranzosenherrschaft zu bewahren und neu zu
beleben; vollig entsprach es daher ihren Anschauungen, dass
Schulze auch in einer Predigt, die er in der alten Schloss-
kirche zu Schwarzburg vor der fiirstlichen Familie hielt, an
Jie Pflicht erinnerte, das Andenken an die durch Frommig-
keit, Wahrhaftigkeit, Treue und Beharrlichkeit ausgezeich-
neten deutschen Vorfahren stets lebendig zu erhalten und
sich ihrer wiirdig zu erweisen. ,Wie gehemmt®, sagte er
hier, yauch im Ganzen durch den Druck der Gegenwart das
deutsche Leben ist, nichts verhindert dennoch den Einzelnen
das deutsche Vaterland in seinem Herzen zu tragen, in den
Kleinern Kreisen des Lebens, in seiner Familie deutschen

gezeichnet hat. Wie er schreibt, ,konnte sie der unwirdigen Ver-
diichtigung, dass der Prinz am Morgen des Gefechts bei Saalfeld in
oinem beranschten Zustand das Schloss in Rudolstadt verlassen habe,
die Versicherung entgegenstellen, dass er bei seinem Aufbruch zur
Schlacht nur eine Tasse Chocolade getrunken und sich im vollen klaren
Bewusstsein von ihr verabschiedet habe. Als er am Abend zuvor von
ihrem damals noch lebenden Gemahl aufgefordert war, ,mnoch durch
sein Spiel auf dem bereitstehenden Fortepiano die Gesellschaft zu er-
heitern, wehrte die Fiirstin dieses Anginnen durch die Worte ab: ,,0
lass ihn, er hat ein ernsteres Spiel vor sich“. Der Prinz erwiderte
Klaren festen Sinnes: ,Bs ist bereits verloren. Ob Louis Ferdinand
dieses Wort gesprochen, ob er noch am Morgen des 10. October die
Fiirstin gesehen hat, erscheint nach ihren eigenhiindigen Aufzeich-
pungen zweifelhaft; aber in der Hauptsache, in der Auffassung von
der Stimmung und dem Verhalten des Prinzen unmittelbar vor dem
Kampfe herrscht Tinverstindniss zwischen diesen Berichten; fiir ihr
Urtheil spricht auch Bailleus, auf archivalisches Material gestiitzte
Darstellang der letzten Thaten und Schicksale des Prinzen in der
Deutschen Rundschau Bd. XLV 8. 227 £, nach welcher dieser sich
allerdings tiber die Stirke der heranziehenden Franzosen und die Grosse
der ihm drohenden Gefahr tiuschte, ihr gegeniiber aber ,ungewohn-
liche Ruhe und Kaltbliitigkeit* bewies und die Befehle zum Riickzug,
wie der Augenzeuge Valentini erklirte, ,,mit einer Ueberlegung und
Klarheit der Ideen ertheilte, die mir unvergesslich sein wird",
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Sinn zu bewithren und mit fester Zuversicht zu hoffen, dass
der Geist, welcher ihn treibt, einst iiberall, soweit deutsche
Sprache tont und deutsche Sitten reichen, mit Ruhm und
Wiirde walten und lebendig machen werde, was jetzt schlaff,
erstorben und todt ist“

Bs ist nicht der einzige Satz seiner Predigten, der an
die patriotischen Reden erinnert, die er in Leipzig in der
Loge gehalten hatte; auch in Weimar suchte er Jjetzt unter
seinen freimaurerischen Briidern in gleichem Geist zu wirken,
Als er in die Loge Amalia, die nach lingerer Pause im October
1808 durch eine Rede von ihm wieder ertffnet war, im April
des folgenden Jahres Wieland einfiihrte, wandte er sich gegen
das ungebiihrliche Lob des Welthiirgersinns, mahnte er den
Bestrebungen der Freimaurer einen bestimmten, der Gegen-
wart angemessenen Zweck, betreffe er die Kunst, die Wissen-
schaft oder den Staat, unterzulegen und eine eigenthiimliche,
der Natur einer geheimen Verbindung entsprechende Rich-
tung zu geben, damit endlich das triige, nichtssagende Spiel
authdre und sich aus den verwitterten Triimmern ein schnes
Leben erweckendes Gebiiude“ erhebe. Solche Worte mochten
den hervorragenden Minnern Weimars, die an diesem Abend
sich Wieland zu Ehren zahlreich in der Loge versammelt
hatten, nicht unbedenklich erscheinen; sicherlich misshilligte
sie Goethe*); auch Herzog Karl August war schwerlich der
Meinung, dass mit solchen Mitteln die nationale Sache zu
fordern sei, die ihm nicht weniger als dem jugendlichen
Redner am Herzen lag. Dass der Herzog ,soweit die Verhiilt-
nisse es gestatteten, Weimar zum Centralpunkt der deutschen
Freiheit zu machen“ strebte, sagt ausdriicklich sein alter
preussischer Waffengefiihrte Miiffling, dem er 1808 eine Stelle
in seinem Dienst iibertragen hatte; es war die gleiche anti-

*) Wie Rudolf Képke vermuthet, ist Goethe durch diese Rede
Schulzes veranlasst, die Rede, welche er ebenfalls in der Loge Amalia
vier Jahre spiiter ,zum Andenken des edlen Dichters, Bruders und
Freundes Wieland* hielt, mit der Erklirung zu beginnen, es gezieme
ydem Einzelnen unter keiner Bedingung, alten ehrwiirdigen Gebriiuchen
sich entgegenzustellen und das, was unsre weisen Vorfahren beliebt
und angeordnet, eigenwillig zu veriindern*.
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franzosische Gesinnung, die mit diesem und mit einem andern
hervorragenden pr reussischen Officier, mit Heinrich von Kleists
Freund Rithle von Lilienstern, der 1809 zum Gouverneur. des
Prinzen Bernhard ernannt war, damals Schulze zusammen-
gefiihrt hat#). Vor allem aber hat Letzterer durch das Feuer
seiner patriotischen Begeisterung einen michtigen Kinfluss
auf die Jugend geiibt. Unablissig schiirfte er die Mahnungen
seiner Antrittsrede seinen Schiilern ein; in und ausser ihren
Unterrichtsstunden arbeiteten er und Passow in Weimar an
der Bildung einer ,energischeren” Generation; sie erlebten
die Freude sichtlich fiir den Gedanken zu wirken, an dem,
wie Passow schrieb, ihre ,ganze Seele hing, durch Enthiillung
des hellenischen Alterthums, Entwickelung des hellenischen
Geistes das wenigstens im Einzelnen herzustellen, was den
Deutschen im Ganzen schmachvoll abhanden gekommen —
Begeisterung fiir Vaterland und Freiheit“. In Rudolstadt ist
1809 in dem Knaben Heinrich Leo, der bisher enthusiastisch
fir Napoleon gestimmt war und ,seine Phantasie im Kriegs-
ruhm des miichtigen Kaisers sonnen liess®, durch Schulze die
eifrig patriotische Gesinnung erweckt, die seitdem sein Denken
und Handeln erfiillt hat. Schulze hatte in Weimar sich bei
cinem Onkel Leos, dem Conditor Ortelli in der Rannschen
(tasse eingemiethet, und lebte mit ihm, dessen biedern Cha-
rakter er schiitzte, in sehr freundlichen Verhiiltnissen; Beide
reisten im Frithjahr 1809 zusammen nach Rudolstadt, wo
Oxrtelli bei Leos Grossmutter abstieg; dort besuchte ihn Schulze
und traf hier auch seinen zehnjihrigen Neffen. Er fand an
dem geweckten Knaben Gefallen und war eben mit Fragen
an ihn beschiiftigt, als J emand mit der Meldung in das Zimmer

") Ma,g vielleicht Miiffling in seinen Mittheilungen (in seinem Buch:
Aus meinem Leben S. 21 ff) die Bedeutung seiner eigenen damaligen
Thiitigkeit auch zu hoch angeschlagen haben, so werden doch seine
Angaben iiber die patriotische Haltung, die Karl August in dieser
schweren Zeit bewiihrte, auch durch Riihles Zeugniss bestitigh, der
Droysen erziihlte, wie der Herzog ,fest und zuversichtlich blieb®. 8.
Droysen, Karl August und die deutsche Politik S. 28 und tber den
eben hiermit zusammenhiingenden Gegensatz zwischen Miffling und
Voigt 0. Jahns Einleitung zu seiner Ausgabe der Briefe Goethes an
Voigt S. 96 fF.
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trat, die Franzosen hiitten die Oesterreicher geschlagen und
Regensburg genommen. Von dieser Nachricht wurde Schulze,
so erzithlt Leo in einem Brief an dessen Sohn, ,ganz er-
griffen, stiess mich leidenschaftlich von sich zuriick, brach
in helle Klagen aus, dass nun Deutschland fast alle Hoff-
nung auf ein selbststiindiges Leben werde aufgeben miissen,
sprach dann begeistert von der hohen Aufgabe, die die heran-
wachsende Generation haben werde, deutsches Wesen unter
so ungliicklichen Verhiiltnissen zu schiitzen und zu erhalten,
Mir hatte seine Bewegung nicht blos imponirt, sondern auch
eine ganz neue Welt der Betrachtungen und Pflichten erdff-
net; withrend ich unter der Last der neuen Geistessaat, die
tiber mir ausgestreut war, noch wie halb betiubt war, erhob
eine Cousine von mir, als Thr Vater speciell wieder einige
patriotische ermahnende Worte an mich richtete, die An-
klage, ich sei ein durchaus franzosisch gesinnter Junge, wor-
auf ich solche Vorwiirfe von Threm Vater erfuhr, dass ich
ganz beschémt und erréthend mich zu driicken suchte. Aber
von dem Augenblick an war ich unter meinen Schulkame-
raden und in der Familie alle Zeit auf antifranzosischer Seite,
die Tapferkeit der Tyroler, die Wagnisse Schills und Braun-
schweigs waren fruchtbarstes Wasser, mit dem das Samen-
korn des von Ihrem Vater in meine Seele geworfenen deutschen
Patriotismus getriinkt und geniihrt ward, so dass ich mein
sittliches Leben nach dieser Seite der Vaterlandsliebe ganz
als eine Pathengabe Ihres Vaters von jener Zeit an be-
trachtet habe®#).

Schulzes patriotischer Eifer blieb den Franzosen nicht
unbekannt; wie er selbst berichtet, drang zu Karl August
»die Nachricht, dass ich wegen meines politischen Wirkens

*) Leo hat nicht nur in diesem Briefe, den er am 7. Mirz 1869,
also bald nach Schulzes Tod an dessen Sohn richtete, und in friiheren
Schreiben, sondern auch in einem 1870 in der evangelischen Kirchen-
zeitung Nr. 63 verdffentlichten Aufsatz und dem aus seinem Nachlass
herausgegebenen Bruchstiicke seiner Selbstbiographie (Meine Jugend-
zeit, Gotha 1880 S. 53 ff.) die Bedeutung dieses von ihm stets wesent-
lich gleich geschilderten Auftretens Schulzes fiir die Erweckung seines
patriotischen Gefiihls nachdriicklich betont.
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und besonders wegen meiner Predigten dem Marschall Davoust
und dessen Polizeiagenten verdichiig geworden. Der Herzog
warnte mich, hinzufiigend, dass er mich nicht schiitzen kinne.
Tch erwiderte ihm, wie ich mit den Verhiltnissen wohl be-
kannt und weit entfernt sei, auf seinen Schutz zu rechnen,
,Nun dann®, antwortete er, ,predigen Sie nur ruhig fort; ich
gehe nicht in die Kirche, aber meine Gemahlin und diese
ist von Thnen sehr erbaut.”

So hatte Schulze sich nicht abschrecken lassen, in seinen
patriotischen Reden fortzufahren — und die Franzosen sind
s einer Gewaltmassregel gegen ihn nicht vorgeschritten. Mit
der Neigung zur Unterdriickung aller deutschen patriotischen
Regungen verband sich bei ihnen ein giinzlicher Mangel an
Gefithl fir deren innerste Lebensquellen; Schulzes Sprache
war gewiss nicht minder als die seiner Lehrer Schleiermacher
und Steffens fiir sie ,ein vollig unverstindliches Sanskrit“.
In der That konnte nur ein feinerer und tieferer Sinn fiir
deutsches Wesen die politische Bedeutung der pédagogischen
Worte und Thaten dieser Mimner erkennen; es verleiht der
Betrachtung von Schulzes Leben und Wirken in Weimar ein
allgemeines Interesse, dass dabei in eigenthiimiich deutlicher
Weise die Zusammenhiinge zwischen den iisthetischen, reli-
givsen und politischen Tendenzen der jungen Generation, wel-
cher er angehorte, entgegentreten. Charakteristisch hierfiir ist
auch, welche unter den neueren Dichtern ihn in diesen Jahren
vornehmlich anzogen. Es war neben Novalis zuniichst Achim
von Arnim, dessen Dolores ihm ,selige Stunden® gewiihrte und
mit dem er eine ihm unschitzbare Freundschaft schloss, als
der Dichter sich 1811 mehrere Wochen lang in Weimar auf-
hielt und er mit dem ,gar liebenswiirdigen Menschen®, wie
er ihn Passow gegeniiber bezeichnete®), fast tiiglich beisammen
war, ,Sehr theuer als Schriftsteller war ihm ferner Heinrich
von Kleist; ,gewiss®, urtheilte er bei seinem Tod, ,ist einer
der grossten Geister Deutschlands mit ihm untergegangen®,

# In einem Brief vom 31. October 1811, in dem er seinen Worten
tiber Arnim hinzufiigt: ,Seine Frau Bettina Brentano ist das wunder-
lichste Wesen, was man sehen kann, hochst naiv, gchneidend scharf,
voll Verstand, aber fiir mich nicht licbenswiirdig*.
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Mit seinen romantischen Neigungen hing der Eifer zusammen,
mit dem er in Weimar die in seiner Studentenzeit begonnenen
Studien der spanischen Literatur fortsetzte und sich jetzt
namentlich Calderon zuwandte; er und Passow wanderten
eine Zeit lang wochentlich an ihren freien N achmittagen nach
Oberweimar, um Calderons Dramen zusammen mit dem dor-
tigen Pfarrer Netto zu lesen, der sich damals mit der Aus-
arbeitung eines spanischen Worterbuchs beschiiftigte. Lebhaft
interessirte sich daher auch Schulze fiir das Unternehmen, den
spanischen Dramatiker auf die Weimarer Biihne zu bringen.
Er, der schon in Lauchstiidt und Leipzig an den Auffithrungen
der Weimarer Schauspieler sich erquickt und erhoben hatte,
folgte natiirlich als ihr Mithtirger ihren Leistungen mit be-
sonderer Theilnahme; ausser mit Wolff stand er im Verkehr
mit Graff und Malcolmi, mit denen er im Gasthaus zum
Elephanten zu Mittag ass; auch mit der Jagemann und mit
Henriette Hiindel wurde er personlich bekannt. Letztere er-
innerte ihn durch ihre Gestalt und mehr noch durch ihre
Gesichtsbildung an ihren Vater, den Gastwirth Schiiler zu
Schwerin, welcher einst in ihm pdurch seine aus dem Steg-
reif vorgefithrten Rollen die Elementarbegriffe mimischer Kunst
geweckt hatte“; als die Tochter nun auf dem Weimarer Stadt-
haus mimisch-plastische Attituden gab, bewunderte auch er
»die hohe Besonnenheit und Sicherheit ihres Spiels und die
kiinstlerische Wahrheit, die sie in jede einzelne Attitude zu
legen wusste“; er empfand es schmerzlich, dass er die Kiinst-
lerin nicht von ihrer Verbindung mit Professor Schiitz in
Halle zuriickzuhalten vermochte, deren ungliickliche Folgen
er voraussah. Vor allem aber begeisterte ihn Ifflands Spiel,
welcher an vier Abenden des September 1810 in Weimar
auftrat und namentlich als Kénig Lear »den glinzendsten
Triumph feierte”; die in ihm dadurch merweckten Bemerkun-
gen iiber den mimischen Kiinstler” schrieb Schulze auf Fin-
siedels Aufforderung fiir Bertuchs Journal des Luxus und der
Moden nieder, wo sie im November versffentlicht wurden ),

*) Aus dem Novemberheft des Journals des Luxus und der Moden
ist dieser (27 8. 8° fiillende) Aufsatz separat abgedruckt u. d. T.: Ueber
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Er hatte Iffland nie mit solcher Vollendung spielen sehen;
den Grund davon sah er ,zum Theil in der schonen Art und
Weise, wie die Mitglieder unserer Bithne, die unter der geist-
vollen Leitung ihres grossen Meisters zu ihren alten Vor-
ziigen tiglich neue gesellt, in Ifflands sinniges Spiel freund-
lich zuvorkommend eingingen*; er freute sich um so mehr
der bedeutenden Aufgabe, die ithnen in den folgenden Monaten
durch die Einstudirung von Calderons ,Standhaftem Prinzen
gestellt wurde. Am 30. Januar 1811 erfolgte nach ,den ern-
stesten und treuesten Bemithungen“ die erste Auffiihrung;
welch miichtigen Eindruck sie machte, zeigt besonders der
eingehende Bericht, den Lotte Schiller an die Prinzess Caroline
sandte. Wie sie schrieh auch Schulze in Briefen an Passow
das grosste Verdienst an dem Erfolg Goethe zu, lobte auch
er unter den Schauspielern namentlich Oels, welcher die Rolle
des Muley iibernommen hatte; weniger einverstanden war er
mit Wolffs Don Fernando; er urtheilte, dass ihm hierzu die
Kraft und die Hauptsache, der Glaube, fehle. Schon deshalb
fusserte er sich nur im Allgemeinen anerkennend iiber die -
Leistungen der Schauspieler in der Schrift, die er noch 1811
iiber den standhaften Prinzen® drucken liess*) als ein ,Denk-
mal seiner Dankbarkeit gegen die Manen Calderons’. Um
den Verehrern ,dieses echt christlichen Trauerspiels“ es zu
ermoglichen, ,den Dichter auf seinem Schopfungsgange zu
belauschen, gab er zuniichst einen Auszug aus der Quelle,
aus welcher Calderon hochstwahrscheinlich das Historische

Ifflands Spiel auf dem Weimarischen Hof-Theater im September 1810.
Von Johann Schulze. Weimar, im Verlag des Landes-Industrie-Comp-
toirs. 1810.

#) Der auf 116 S. 8° ebenfalls im Verlage des Landes-Industrie-
Comptoirs in Weimar 1811 verdffentlichten Schrift ,jiiber den stand-
haften Prinzen des Don Pedro Calderon', sind zwei Kupfer, welche Wolff
als Prinzen und Oels als Muley darstellen, und eine Musikbeilage, eine
Composition des Gesangs der Christensklaven beigefiigt; die Widmung
an Caroline von Hopfgarten ist vom 3. November 1811 datirt. Einige
Hauptsiitze dieser Schrift hat neuerdings mit den Urtheilen anderer
Autoren iiber den standhaften Prinzen Krenkel in der Einleitung zu
seiner Ausgabe des Stiicks (Classische Bithnendichtungen der Spanier
1, 170 ff.) zusammengestellt.
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entlehnt, aus dem Leben des Prinzen, das sein Ungliicks-
genosse Alvarez ,mit liebevoller Umstéindlichkeit und alter-
thiimlicher Einfalt“ geschrieben hatte; daran schloss sich
eine eingehende Analyse der Entwickelung und der hervor-
ragenden Charaktere des Stiicks. Schulze bewies dabei, dass
er sorgfiltic das spanische Original studirt hatte und da-
durch sich auch im- Stande fiihlte an einzelnen wichtigen
Stellen A. W. Schlegel zu verbessern, nach dessen Ueber-
setzung das Drama aunfgefithrt war. Nichts aber lag ihm
ferner, als wegen solcher Einzelheiten dessen ,bewunderungs-
wiirdige Arbeit in ihrem hohen von ihm wohl erkannten
Werthe” herabzusetzen; dem um Kunst und Wissenschaft
hochverdienten Manne, dessen ,meisterhafte Verdeutschung®
die wirksamste Propaganda fiir Calderon in Deuatschland
gemacht hatte, stimmte er auch in der Schiitzung der spa-
nischen Dichtung vollig zu. Im letzten Theil seiner Schrift
unternahm er mit Beziehung auf sie die Schlegelschen Auf-
stellungen iiber den Unterschied zwischen antikem und christ-
lichem Drama niiher zu begriinden, wonach als Grundgedanke
von jenem das Schicksal und von diesem die Vorsehung zu
hezeichnen sei. ,,Der Teutschen Muse, schloss er, ward es
noch nicht vergvonnt, ein christliches Drama von hoher Voll-
endung, das auf vaterliindischem Boden entsprossen, voll
dankbarer Demuth auf dem Hochaltar der Kirche dem Ewigen
weihen zu konnen, und darum wollen wir uns liebevoll und
freudig das Auslindische aneignen, wie es dem miitterlichen
Sinn des teutschen Volks geziemt. ‘

Diese Auffassung und diese Art ihrer Vertretung fanden
begreiflicher Weise nicht die Zustimmung des Meisters, auf
dessen Aufforderung hin Schulze seine Schrift verfasst hatte.
Seine Bemerkungen iiber Ifflands Spiel hatten nicht nur der
Prinzess Caroline®), sondern auch Goethe gefallen; er fusserte,
wie Schulze in zwei Briefen an Passow meldet, den Wunsech,
von ihm auch etwas iiber den standhaften Prinzen ge-

*) 8. ihre Zeilen an Lotte Schiller vom 24, December 1810 Char-
lotte Schiller und ihre Freunde I, 559, wo in Anm. 2 die Worte der
Prinzessin irrthiimlich aunf die Schrift idber den standhaften Prinzen
bezogen sind.
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schrieben zu sehen. Aber sehr wenig entsprach die so ent-
standene Arbeit Goethes Wiinschen; er schrieb an Caroline
von Wolzogen®), er sei dadurch ,mehr betriibt als erfreut.
Das Gute, was dieses Schriftchen enthiilt und was ihm mit
Recht Beifall verschaffen muss, wird in meinen Augen durch
unselige Fratzen vollig wieder aufgehoben, um so mehr als
er nicht die rechte, sondern die falsche Wirkung zum eigent-
lichen Zweck seiner Arbeit macht‘. Man kennt die enthusi-
astischen Worte, in denen Goethe sich 1804 nach der ersten
Lectiire iiber den standhaften Prinzen ausgesprochen, den
Bifer, mit dem er in den folgenden Jahren das Studium des
spanischen Dichters und seine Einbiirgerung auf der deutschen
Biihne betrieben hat; er wollte dieser dadurch ,eine ganz
neue Provinz erobern®, den Universalismus deutscher Bildung
fordern. Statt dessen sah er jetzt bei Calderon gerade das
als allgemein musterwiirdig verherrlicht, was in Wahrheit
nur aus der historischen Bedingtheit und Beschriinktheit des
Spaniers des 17. Jahrhunderts zu erkliren war; es erschien
ihm als eine ernste Gefahr, dass die Deutschen mit ,wenig
Begriff von Calderons wahrer Stiirke dessen zarte Seite mit
ihrer schwachen in Rapport setzten“**). Einen Vertreter
dieser einseitigen und gefihrlichen Calderon-Schwirmerel,
einen Apostel der ihm griindlich antipathischen ,neueren
religiosen Poesie und poetischen Religion® erblickte er in
Schulze, dessen Schrift als Motto das Wort Schleiermachers
vorgesetzt war: ,Wenn die Philosophen werden religios sein
und Gott suchen wie Spinoza und die Kiinstler fromm sein
und Christum lieben wie Novalis, dann wird die grosse Auf-
erstehung gefeiert werden fiir beide Welten® Verurtheilte
der Verfasser auch ,verkehrten Mysticismus“ und ,tolle Be-
lkehrungssucht® nicht minder als ,kalte Verstiindigkeit, pries
er eben Goethe als einen der ,wenigen sinnigen Priester
des Ewigen®, so fand dieser doch in solchem Lob eine Ver-
kennung seiner eignen Bestrebungen; es konnte ihn nur ver-

*#) Am 28. Januar 1812. Literarischer Nachlass der Frau Caroline
von Wolzogen 1%, 420 ff.

#) S, seine Worte vom 17. October 1812 in Riemers Mittheilungen
iber Goethe II, 649
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stimmen, wenn in solchem Zusammenhang sein Interesse fiir
den standhaften Prinzen als ein Beweis seiner ,Liebe fiir jede
wahrhaft christliche Erscheinung® und die ,,von heiliger Sehn-
sucht durchgliihten, Steine bewegenden Tone seines christ-
lichen Faust“ als ein Zeugniss seiner Anerkennung der ,All-
gegenwart des Christenthums in der Geschichte“ gedeutet
wurden. So fiihrte ihn gerade diese auf seinen Anlass unter-
nommene Arbeit zu einer bestimmten Erklirung gegen deren
Urheber und gegen dessen romantische Gesinnungsgenossen®):
darin liegt das hauptsiichliche Interesse, welches ihre, welches
die Betrachtung des Verhiiltnisses von Schulze zu Goethe
noch heute in Anspruch nehmen darf. Dass es zu niiheren
persomlichen Beziehungen zwischen Beiden nicht gekommen
ist, daran trugen nicht allein zufillige Missverstiindnisse die
Schuld**); der von feurigem Patriotismus erfiillte Anhiinger
Arnims und Kleists musste bei seiner Verehrung fiir den

#) Schon Schuchardt hat in der Beilage der Allgemeinen Zeitung
1881 Nr. 198 bemerkt, dass es Goethe ,,wohl erst durch Schulzes
Schrift zu seinem Missbehagen klar geworden, was man alles aus dem
standhaften Prinzen herausfiiblen‘* kann. Hinsichtlich der Wiirdigung
Calderons durch Goethe mochte ich auf die Ausfiihrungen von Wolde-
mar von Biedermann (Goethe- Forschungen I 8. 154 ff. II, 1601t), hin-
sichtlich Goethes Stellung zu den Romantikern besonders auf den
zweiten und dritten Abschnitt von Adolf Schélls Abhandlung: Goethe
in seinen Zeiten in der Berlin 1882 erschienenen Sammlung seiner Auf-
siitze tiber Goethe S. 380 ff. und anf Viktor Hehns Gedanken iiber
Goethe 8. 117 ff. verweisen.

**) Wie Schulze selbst berichtet, wies er als Passows Freund die
Linladung zu den Abenden von Johanna Schopenhauer zuriick, da sie
ihm mittheilte, sie bedaure Passow nicht einladen zu konnen, weil
Goethe erklirt habe mit ihm nicht zusammenkommen zu wollen; aus
Passows eigner ausfiihrlicher Erzihlung in seinem Brief an H. Voss
vom 12, Mérz 1810 ist aber bekannt, wie diese auf Missverstindnissen
beruhende .Differenz beseitigt wurde. Passow war seitdem hoch-
begliickt durch Goethes Freundlichkeit; dieser liess ihm, als er Weimar
1810 verlassen hatte, auch durch Schulze ,viel Schones® sagen; tiber
sich selbst schrieb Letzterer am 15. Januar 1811: ,,Goethe scheint sein
Vorurtheil gegen mich abgelegt zu haben; er behandelt mich jetat
sehr freundlich und hat mich schon zweimal zu sich geladen.* Wenn
Goethe, der selbst in dem oben citirten Brief an Caroline von Wolzogen
aussprach, er gonne Schulze iibrigens alles Gute, iiber ihn verstimmt
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Genius des grossten deutschen Dichters dessen politische
Haltung doppelt schmerzlich empfinden; diesem erschienen
umgekehrt das stiirmisch aufgeregte Wesen des jugendlichen
Redners und Schriftstellers, Tnhalt und Form vieler seiner
Aeusserungen und der Beifall, der ihm gezollt wurde, als
Symptome der Zeitkrankheit, von welcher er die Wortfithrer
der jungen Generation ergriffen sah.

Giinstiger als Goethe hat sein Freund Knebel itber
Schulzes Beurtheilung des standhaften Prinzen sich gefiussert™);
er fand zu seinem Vergniigen mehr darin, als er sich beim
etwas wunderlichen Anfang davon versprochen: viel geistiges,
viel schones rednerisches, zarte und feine Bemerkungen.
Allerdings fiigt auch er diesem Lob hinzu: ,Schade, dass
der Autor nicht immer weiss seinen Gedanken Ziel und Mass
su setzen und so zuweilen ins iibergeschiittete, unschick-
liche verfillt* Schulze selbst hat spiiter die Fehler seiner
Jugendarbeit sich nicht verhehlt; wie Kopke berichtet, hat
er als Greis iiber sie geliichelt; bei ihrer Erwihnung m
seinen Erinnerungen sagt er: yihren zum Theil itberschwiing-
lichen Inhalt mochte ich heute in seinem ganzen Umfang
¢henso wenig vertreten, als ich mich zu der christlichen
(tesinnung, die-ihr zu Grunde liegt, noch gegenwiirtig be-
kenne.” Dass er zu grosserer Klarheli; sich hindurchrang,
seinen Gedanken Ziel und Mass setzen lernte, das verdankte
er nicht zum wenigsten seinem neben allen andern Be-
schiiftigungen  stets mit Rifer betriebenen Studium des
classischen Alterthums. Hs war ein unschitzbarer Segen
fiir ihn, dass ihn schon sein amtlicher Beruf immer wieder
zu den hellenischen Dichtern zuriickfithrte und zugleich die
wichtigste literarische Arbeit, die er in Weimar unternahm,

wurde, so gaben ihm dazu neben der Schrift iiber den Standhaften Prinzen
besonders die Schulzeschen Predigten Anlass; sehr bezeichnend ist, wie
er 1821 dem Kanzler von Miiller gegeniiber klagte, dass das Publi-
cum an ihnen ,mehr Geschmack finde als an Rohrs klarer Gediegen-
heit und aufrichtiger Consequenz®, . Goethes Unterhaltungen mit dem -
Kanzler F. v. Miiller h. von Burkhardb S. 42.

#) In seinem Brief an Lotte Schiller vom 3. December 1811
Charlotte v. Schiller III, 327,

Varrentrapp, Joh, Schulze. 7
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dem Hauptwerke des ,nie verstummenden Herolds der Kunst
der Hellenen“ gewidmet war, der nach Wolfs Worten ,aus
den Alten ihren Geist gewonnen und mit diesem Geist alles
geschrieben®, den als ,antike Natur® Goethe geriihmt hat.

Auf Winckelmann war Schulze, wie oben' erwiithnt, be-
reits in Halle durch Wolf hingewiesen; dieser hatte am
Schluss der Skizze, die er zu Goethes Schrift tiber Winckel-
mann und sein Jahrhundert beigesteuert hatte, die Frage
aufgeworfen: ,Sollte nicht endlich der Wunsch nach einer
vollstiindigen Sammlung der Schriften Winckelmanns unter
dem Volke rege werden, das ihm so vielen Nationdlruhm
bei den Ausléndern verdankt?“ Kurz vor Schulzes Ankunft
in Weimar war 1808 unter Goethes Auspicien, unter aus-
driicklichem Hinweis auf seine Charakteristik Winckelmanns
im Verlag der Waltherschen Buchhandlung in Dresden der
Anfang einer solchen Sammlung durch Fernow verdffentlicht;
aber noch ehe der zweite Band vollendet war, starb dieser
im December des genannten Jahres. Schulze hatte mit ihm
Italienisch getrieben, mit ihm Tassos Befreites Jerusalem
gelesen; in der Loge Amalia hielt er am 10. Januar 1809
eine Trauerrede zum Andenken an den Geschiedenen. Thm
wurde nun der Antrag gemacht dessen Arbeit fortzufithren.
Heinrich Meyer, Goethes Kunst-Meyer, hatte schon um den
unter Fernows Namen veroffentlichten Theil der Ausgabe
sich ein grosses Verdienst erworben, indem er namentlich
zu dem den zweiten Band abschliessenden ,Versuch einer
Allegorie” Anmerkungen und Zusiitze geliefert hatte; er kam
jetzt zu Schulze und erklirte, wie dieser berichtet, er werde
nur dann seine seit vielen Jahren zu Winckelmann ge-
sammelten Bemerkungen herausgeben, wenn Schulze bei der
Fortsetzung des Unternehmens sich betheilige. Daraufhin
entschloss sich dieser die Aufgabe zu iibernehmen, bei deren
Losung allerdings viel grossere Schwierigkeiten als bei den
in den ersten beiden Binden vereinten kleineren Schriften
Winckelmanns zu iiberwinden waren*). Denn von der Kunst-

#) Schon frither hatte Goethe dieselben nachdriicklich betont.
nBesonders die Kunstgeschichte, schrieb er am 1. Mai 1809 an Voigt,
st durch die Wiener Ausgabe und durch Zusiitze, welehe Winckel-
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geschichte, um deren Edition es sich nun handelte, lag zu-
1mchst kein Text vor, der sich ohne Weiteres zu Grunde
legen liess. Schulze suchte ihn aus den beiden Ausgaben
des Werkes und aus den Anmerkungen Winckelmanns auf
die Weise zusammenzustellen, wie er glaubte, ,dass Winckel-
mann selbst wiirde verfahren haben, wenn ihn nicht ein
grausames Schicksal an der Vollendung seiner Arbeit ver-
hindert hitte. ,Nichts, sagt er in der von ihm verfassten
Vorrede zum ersten Band der Kunstgeschichte, ist veriindert
worden, die Entstellungen der Wiener Herausgeber auns-
genommen, nichts Wesentliches ist ausgelassen, sondern jeder
Gedanke in der von Winckelmann u1sp1uno"hch bestimmten
Gestalt gerade da dem Ganzen einverleibt, wo er die zweclk-
miissigste Stelle zu finden schien®. Kr hielt es fiir seine
Pflicht den Text der Kunstgeschichte mit der ,gleichen
kritischen Strenge® wie die Classiker des Alterthums zu be-
handeln; denn, schreibt er, ,,Winckelmanns durch die leben-
digen Muster der Alten einzig und allein gebildeter Stil hat
besonders in vorliegendem Werke worin er seine ganze
Eigenthiimlichkeit am vollkommensten und liebenswiirdigsten
niederlegt, jene hohe Einfalt und unbewusste Grossheit er-
halten, welche wir in den besten Schriften der Alten, wie
in den Werken unseres Goethe, als unerreichbar bewundern

Br liess sich in diesem Verfahren auch nicht irren durch
die Binwendungen, welche A. W. Schlegel in einer eingehen-
den Recension vorbrachte; entschieden sprach er sich in einem
Brief an Bottiger gegen Schlegels Forderung aus, ,Winckel-
manns Text nach den jetzt iiblichen Regeln der Grammatik
zu indern’s ,meine Ehrfurcht vor dem grossen Todten er-
laubt mir nicht solche Willkiirlichkeiten”. Noch weniger
konnte er sich entschliessen, wie Schlegel wiinschte, dem
Texte Sachberichtignngen einzuriicken; unbedingt leistete er

mann besonders edirt, in eine Vevwirrung gerathen, dass eine neue
Bearbeitung nothig wird. Auch hat sich seit jener Zeit so manches in
der Kunstgeschichte und den Hiilfswissenschaften aufgeklirt; es ist so
vieles gegen Winckelmann und ofters nicht ohne Grund geschrieben
worden, wovon der Herausgeber in beigefiigten Noten Rechenschaft
'mblegen musst* Goethes Briefe an Ch. G. von Voigt S. 263 f.

7%
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hierin Winckelmanns letztem Willen Folge, der jede Ver-
inderung des Textes untersagt hatte. Dagegen glaubten
Meyer und er allerdings wider Winckelmanns Wunsch neue
Anmerkungen seinem Werke hinzufiigen zu miissen; hatte er
nach dem Lessingschen Wort ,mit der edelen Zuversicht der
alten Artisten gearbeitet, die allen ihren Fleiss auf die Haupt-
sache verwandten und was Nebendinge waren mit einer gleich-
sam vorsitzlichen Nachlidssigkeit behandelten”, so suchten
sie, wie frither schon seine italienischen Uebersetzer, seine
so entstandenen kleinen Versehen zu tilgen und nachzu-
tragen, was fiir oder wider seine Meinung aus der erweiter-
ten Kenntniss der Denkmiler und neueren Forschungen sich
entnehmen liess. Thr ganzer Ton sollte dabei, wie Schulze
sagte, zeigen, ,wie wenig wir zusammen stimmen mit der
in unsern Tagen so hiiufigen Menschenbrut, welche undank-
bar gegen frithere unsterbliche Verdienste, voll Anmassung
und Higendiinkels vorwitzig modelnd und meisternd gerade
gegen die Minner auftritt, welche ihr zuerst die bloden
Augen gedffnet und es ihr moglich gemacht haben selbst
das Wenige zu sehen, was ihr beschriinkter, stets vom Ein-
zelnen befangener Blick zu fassen vermag®. Sie wollten eben
desshalb hier nicht ihre Gelehrsamkeit zur Schau stellen, sie
strebten nach moglichster Kiirze; dennoch sind ihre Noten zu
sehr bedeutendem Umfange angewachsen. Schlegel legte den-
selben nicht nur weit hoheren Werth als den Bemerkungen
Fernows bei, er schrieb ihnen einen sehr schiitzbaren Gehalt
zu; Justi erklirt, dass ,dieser Commentar die Brauchbarkeit
des Buchs um ein halbes Jahrhundert verlingert hat®. Aller-
dings hebt er nar das Verdienst von Meyer hervor, der ,die
weit bedeutendere auf die Kunst beziigliche Hiilfte lieferte®;
mit welchem Eifer und welcher Gewissenhaftigkeit Schulze
die ihm iiberwiesene philologische Arbeit zu fordern bemiiht
war, ersehen wir aus einer Aeusserung Passows und nament-
lich aus seinen eigenen Briefen an Bottiger, der in Dresden
am Ort des Drucks wohnte und sich fiir denselben thitig
interessirte. Schon im Mirz 1809 meldete Schulze, dass er
eifrig beschiiftigt sei, um den Text der Kunstgeschichte mit
der grissten Genauigkeit herzustellen, zugleich alle vor-
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kommenden Citate nachzuschlagen und sorgfiltig zu ver-
gleichen und des italienischen Uebersetzers Fea oft breite
Anmerkungen nach Moglichkeit kiirzer zusammen zu ziehen.
Mitte August konnte er bereits das Vorwort zum ersten
Bande unterzeichnen, in welchem die ersten drei Biicher der
Kunstgeschichte und Winckelmanns Vorreden zu dem Haupt-
werk und zu den Anmerkungen abgedruckt waren; unmittel-
bar darauf wurde eifrig die Arbeit fiir den ,wunderschonen®
Test des zweiten Bandes begonnen. Ein Jahr spiiter, im
August 1810 hat Schulze diesen und im December 1311 den
dritten Band verbffentlicht; sie enthielten den Kern des
Winckelmannschen Werkes, seine Ausfithrungen tiber die
Kunst der Griechen. ,Kein Jota“ von ihnen sollte nach des
Bearbeiters Willen verloren gehen; um eine jede Bemerkung
am passenden Orte einzuordnen, musste er, wie er Bdttiger
am 10. April 1811 berichtete, ,jede Zeile zum Druck schreiben,
den Text zusammenstellen, sichten®, dann weiter ,den Fea
berichtigen, iibersetzen, zusammenziehen, die Citate nach-
schlagen, bestimmen u. s. W.; ich muss Gott weiss was alles
thun. Meyer, der kriinklich ist und gern die Herausgabe
bei seinem Leben beenden mochte, driingt mich, weil er mif
seinen Anmerkungen, die er zum Theil schon in Ttalien ge-
schrieben, leicht fertig wird, wie woh! ich auch zu diesen
immer noch manches arbeiten muss, Ich habe gelesen und
lese fort und fort, was von Andern seit Winckelmann in
der Kunstgeschichte des Alterthums geleistet ist; aber wie
spirlich ist die Ausbeute, wenn man reine Resultate ver-
langt! ‘In den einzelnen philologischen Sachen berichtige ich
soviel als moglich; ich wiirde mehr thun, wenn ich in unserer
Ausgabe Raum dafiir zu finden mochte, wenn man mir fiir
jeden Band nur wenigstens zwei Jahre liesse”. Er hielt sich
berechtigt diese Schwierigkeiten seiner Arbeit so zubetonen, da
Bittiger, der eine Recension in der ,Zeitung fiir die elegante
Welt“ veroffentlicht hatte, sie gar nicht zu wiirdigen schien; be-
sonderen Ruhm in der gelehrten Welt hat Schulze durch diese
mithsame Redactionsthiitigkeit so wenig gewonnen als grosse
Einkiinfte; mehr als den Betrag des Honorars musste er fiir
Biicher ausgeben, zu deren Anschaffung ihn diese Arbeit
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nothigte. Aber fir ihn waren auch solche fusserliche Riick-
sichten nicht die bestimmenden Motive seines Handelns;
,wunderlich erschien ihm oft, wie er an Passow schrieb, das
Haschen und Jagen junger Gelehrter nach einem Namen,
nach einem Ruf von Gelehrsamkeit u. s. w. Leicht und ohne
gar grosse Anstrengung sind diese Erbiirmlichkeiten zu er-
langen. Aber was frommt es? Oft geht das Griindliche und
Wissenschaftliche dariiber zu Grunde, ja die Moglichkeit zu
einer hohen schonen Ausbildung des Innern wird nicht selten
im Keime erstickt.“ Seine liebevolle Beschiiftigung mit
Winckelmann forderte ihn in mannigfacher Richtung; mit
Freude berichtete er Passow liber seinen dritten Band, er
werde ,um vieles besser werden, als die vorigen Theile; denn
ich werde des Stoffes immer michtiger und gewinne an
historischen Kenntnissen und an Einsicht in die Kunstsprache
der alten Schriftsteller”. Vor allem aber hob ihn auch bei
dieser Arbeit der patriotische Gedanke an den Dienst, den
sie seinem Volke leisten sollte; ,alle unsere Wiinsche, sagt
er, sind in reichem Masse erfiillt, wenn diese neue Ausgabe
der Kunstgeschichte Winckelmanns auch nur weniges bei-
trigt unter dem deutschen Volke, das selbst beim Drucke
der Gegenwart noch so manches Schone und Erfreuliche
schafft, die griindlicle Liebe fiir das Alterthum zu erhalten,
damit jeder welcher Stiirkung bedarf, sich an dessen unver-
giinglichen Werken aufrichte, neuen Muth und neues Leben
gewinne®™*).

So spricht auch hier die Verbindung nationaler und

#) Auch diese Worte Schulzes finden sich in der von ihm ver-
fagsten Vorrede zum ersten Band der Kunstgeschichte, welcher unter
dem Titel: Winckelmanns Werke herausgegeben von Heinrich Meyer
und Johann Schulze. Dritter Band, Dresden, in der Waltherschen Hof-
buchhandlung 1809 vertffentlicht wurde. Er enthiilt LX und 468, der
zweite, resp. der vierte Band der Werke ausser dem am 16. August
1810 unterzeichneten Vorworte 440, der dritte resp. fiinfte Band der
Werke, dessen Vorrede vom 18. December 1811 datirt ist, ausser
dieser 618 Seiten; ungefithr die Hiilfte derselben nehmen die von Band
zu Band an Umfang wachsenden Anmerkungen ein. Schlegels Recen-
sion der vier ersten Biinde der Werke ist aus den Heidelberger Jahr-

biichern von 1812 von Bicking in seiner Ausgabe von A. W. v. Schlegels
simmtlichen Werken Bd. XII, S. 321—3883 abgedruckt. Die im Text
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Lumanistischer Tendenzen sich aus; beiden zugleich wollte
Schulze durch seine Bemithungen um -das Werk dienen, in
Jessen Bewunderung alle Wortfithrer der neuen deutschen
humanistischen Bildung von Herder und Wolf bis auf die
Schlegel und Schelling wetteiferten. Aber bestimmt treten
dem Betrachter ihres Verhiiltnisses zu Winckelmann auch
die Unterschiede zwischen ihnen entgegen; es ist fiir sie sehr
bezeichnend, wie 1812 A. W. Schlegel den Weimarer Heraus-
gebern gegeniiber bei aller Anerkennung der ,Tugenden
Jes musterhaften Prosaikers® nicht nur ,die grammatischen
und logisehen Mingel seiner Schreibart®, sondern auch seine
sachlichen Trrthiimer und Einseitigkeiten betont, ihm jede
,Ahndung von dem Wesen der christlichen Ideale“ abspricht,
warm fiir die christlichen Maler des 14. und 15. Jahrhunderts
cintritt. Schulze, den die ,sorgfiltige” Recension seines Unter-
nehmens durch den von ihm verehrten Schriftsteller erfreute,
fand nicht unbegreiflich, dass auch hier dessen ,Abneigung
gegen alles jetzt aus Weimar Kommende“ sich geltend mache;
er war sich kaum bewusst, wie diese Arbeit bei ihm selbst
Anschauungen forderte, von denen sich damals mehr und
mehr Schlegel und seine niichsten Gesinnungsgenossen ab-
wandten. Unmoglich konnte auf ihn der enge Verkehr mit
Meyer ohne Einfluss bleiben; er lernte ihn herzlich lieben;
Meyer ist doch, schrieb er 1811 an Passow, der reellste
Mensch in ganz Weimar und welch ein klarer reiner Ver-
stand!® Noch wichtiger fir ihn war aber die Natur der
Aufgabe, an deren Losung er ,manches schone Jahr in nie

erwithnte Aeusserung Passows iiber Schulzes Arbeit fiir Winckelmann
findet sich in seinem Schreiben an H. Voss vom 17. September 1809
(S. 99), Schulzes ungedruckte Briefe an Bottiger bewahrt die Dresdener
Bibliothek auf. Aus ihnen ergiebt sich das Missverstiindliche der aunf
die Winckelmann-Ausgabe beztiglichen Aeusserungen von Meyer-Ochsner
in seinem Leben des Hofraths Heinrich Meyer von Ziirich, das als Neu-
jahrsblatt der Kiinstlergesellschaft in Zirich fiir 1852 erschien und auf
dessen Darstellung ich hinsichtlich des Lebens und Charakters Meyers
verweise. Vgl. iiber diesen ausserdem Paul Weizsiickers Einleitung zu
seiner Ausgabe der Kleinen Schriften zur Kunst von Heinrich Meyer
im XXV. Bd. der Deutschen Literaturdenkmale des 18. und: 19. Jahr-
hunderts. Heilbronn 1886.
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getriibter Hintracht“ mit diesem unbedingten Verehrer antiker
Kunst zusammen arbeitete. Kr sah sich dadurch genbthigt
sich griindlich iiber die verschiedenartigsten. Einzelfragen der
Alterthumswissenschaft zu unterrichten; iiber ihnen nicht die
Hauptsache, den Geist der Antike ausser Acht zu lassen,
iiber dem Nachschlagen in den Classikern nicht die Lectiire
derselben im Ganzen zu vernachlissigen, dazu gab es keinen
besseren Mahner als den Meister, in den er als sein Heraus-
geber sich tiglich mehr einleben musste. Und beeinflussten
ihn andere Beschiiftigungen in entgegengesetzter Richtung,
doch wiesen auch sie ihn auf das Studium schwieriger und
bedeutsamer Probleme der classischen Philologie hin; in
dem Vorwort zu seinen Reden iiber die christliche Religion
kiindigte er eine Schrift {iber das Christliche in Sophokles
an; mit Riicksicht darauf las er, wie er 1811 Passow mit-
theilte, ,unaufhirlich den Sophokles wie auch die iibrigen
Tragiker; sie mit Calderon zu vergleichen bot ihm dann die”
Abhandlung iiber den standhaften Prinzen Anlass. Seine Wei-
marer Arbeiten.befestigten den Schiiler Wolfs und Schleier-
machers in der Ansicht, dass ,der héchste Zweck der Philo-
logie klares lebendiges Anschauen des Alterthums® sei; er
verurtheilte den ,Vocabelkram, wenn das Zeug sich zum
Zweck machen will, da es doch nur Mittel ist, und diejenigen
Philologen, ,welche Register und Worterbiicher durchsuchen
und nie die Zeit haben einen Schriftsteller ganz und in der
Folge zu studiren®, welche ,in tausend Einzelheiten be-
fangen sich nie zu allgemeinen Einsichten erheben“®). Solche
Gesichtspunkte brachte er fortwiihrend auch in seinem Unter-
richt zur Geltung; keineswegs glaubte er dabei sich und
seine Schiiler von griindlichem Studium der Binzelheiten dis-
pensiren zu diirfen. ,Mit Ernst und Strenge drang® er nach
_ den Worten seiner schon frither citirten Abschiedsrede ,auf
griindliches lebendiges Erfassen der Sprachen des Alterthums;
mit sondernder Schiirfe verfolgte er den eigenthiimlichen Geist
eines zu erklirenden Schriftstellers bis in die scheinbar un-
bedeutendsten Sprachformen und Wendungen®,

*) Worte zweier Briefe an Passow vom 8. Juni und vom 31, De-
cember 1811.
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Dies sein Streben hat auch in den letzten Jahren seines
Weimarer Aufenthaltes erfreuliche Friichte gezeitigt. Aller-
dings musste er seit dem Herbst 1810 des hesten Helfers
enthehren. Passow verliess damals Weimar, da er als Mit-
director des Conradinum nach Jenkau bei Danzig berufen
war. Er hatte Schulze zu dessen letztem Geburtstag, den sie
zusammen verlebten, mit Recht aussprechen diirfen, dass des
Freundes ,tiefster Sinn sich ihm enthiillt“#). Ihr gegenseitiges
Verstindniss, ihr tibereinstimmendes warmes Interesse an der
gemeinsamen Thiitigkeit hatte diese und zugleich ihrer Beider
menschliche und wissenschaftliche Entwicklung miichtig ge-
fordert. Mit Sehnsucht dachte der Zuriickgebliebene spiiter an
die Tage zuriick, da sie zusammen gewirkt, zusammen an den
Erfolgen ihres Unterrichts sich gefreut hatten. Von Beiden
war schon nach der Richtung seiner Studien wesentlich Pas-
sows Nachfolger verschieden: Ferdinand Hand, ein Schiiler
Gottfried Hermanns, der noch in Leipzig mit Passow sich
befreundet, dort 1807 promovirt und 1809 sich habilitirt hatte.
Thn interessirten schon damals in erster Linie sprachliche
Untersuchungen, deren Ertrag er spiiter in seinem Schulze
gewidmeten Lehrbuch des lateinischen Stils und in seinem
Tursellinus verdffentlichte. Schien er den Werth der Sprach-
kenntniss dem neuen Collegen zu sehr zu betonen, so schitzte
doch auch dieser sehr seine Griindlichkeit, sein ernstes Streben,
seine Bescheidenheit und seine Treuherzigkeit; aus gegen-
seitiger Anerkennung ihrer verschiedenartigen Naturen ent-
wickelte sich zwischen Beiden ein freundschaftliches Verhilt-
niss, an dem sie auch nach ihrer Trennung festgehalten
haben#¥). Unter ihren gemeinsamen Schiilern®#*) sind Mare-

*) In dem in Passows Vermischten Schriften S. 349 ff. unter der
Ueberschrift: ,,An J. S. zum 15. Januar 1810% abgedruckten Gedicht,
das einem fiir beide Freunde charakteristischen Geschenk, einem Exem-
plar von Jacob Bohmes Schriften beigefiigh war.

#*) Vgl. Queck, Ferdinand Gotthelf Hand nach seinem Leben und
Wirken. Jena 1852, S. 41, £

*%) Nach dem Intelligenzblatt der Jenaischen Allgemeinen Litera-
tur-Zeitong vom 2. December 1811 Nr. 79 sassen im Herbst 1811 in
Selecta 9, in Prima 56, in Secunda 60 Schiiler; Schulze erklirte in
Selecta Herodot und leitete die schriftlichen Uebungen im Griechischen.

\
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zoll, der spiitere Professor der Rechte in Giessen und Leipzig,
und Friedrich Osann hervorzuheben, der in Giessen lange Jahre
die philologischen Studien geleitet hat; letzteren, einen der
jiingeren Briider des oben erwiihnten, frith verstorbenen Karl
Osann, mit dessen ,an Charakter und Verstand gleich ausge-
zeichneter Mutter Schulze unter einem Dach wohnte, hatte
er durch Privatunterricht zur Prima vorbereitet ). Besonders
rithmte er in seinen Briefen an Passow Johann Herbst aus
Pésneck in Koburg, der spiter Director in Wetzlar wurde;
im Februar 1812 stellte er ihm bei seinem Abgang vom
Gymnasium ein Zeugniss**) aus, welches fiir den Lehrer nicht
weniger charakteristisch ist, als fiir den Schiiler. ,Die Sprache
der Hellenen, wird hier iiber Herbst gesagt, ,und die Ge-
schichte dieses grossartigen Volks, zu dessen Leben und Dich-
tungen er sich besonders hingezogen fiihlte, suchte er vermdge
seines schnell und- scharf auffassenden Verstands griindlich
kennen zu lernen, und die ganz vorziiglichen Kenntnisse, welche
er sich auf diesem Gebiet des Wissens erworben, wirkten
wohlthiitig zuriick auf seine Muttersprache, in welcher er sich
klar, leicht und verstéindlich ausdriicken lernte, so dass seine
Ausarbeitungen sich eben so sehr durch die Form als durch
den geistreichen Inhalt empfahlen. Sein Talent im Auffassen
einer fremden Eigenthiimlichkeit wie seine Empfinglichkeit
fiir wahre sittliche Grisse zeigte er besonders in seinen Ueber-
setzungen des tiefsinnigen Romers, der auf den Triimmern
des eingesunkenen rdomischen Freistaats wehmiithig trauernd
das unwiderbringlich Verlorne vergebens zuriickwiinschte und

*) Marezoll hebt in seiner Selbstbiographie (in Justis Fortsetzung
der Striederschen hessischen Gelehrtengeschichte) S. 442 hervor, dass
er von seinen Lehrern auf dem Weimarer Gymnasium, welches er 1809
— 1811 hesuchte, dem Director Lenz und den Professoren Passow,
Schulze und Hand besonders viel verdanke; tiber Schulzes Verhiltniss
zu . Osann s. W. Wiegand, Professor Friedrich Osann, Giessen 1859,
S. 9; iiber Friedrich Osanns Mutter, die in zweiter Ehe sich mit dem
Minister Voigt verband, s. namentlich O. Jahns Einleitung zu seiner
Ausgabe der Briefe Goethes an Voigt S. 111 ff.

#¥) Herbsts Sohn, Wilhelm Herbst, hatte die Freundlichkeit mir
dieses Zeugniss mitzutheilen; er schrieb mir dabei, dass sein Vater
ihm ,von der fast convulsivischen Lebendigkeit Schulzes als Schul-
mann* erzithlt habe.
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wenigstens in seinen unsterblichen Werken der spiitesten Nach-
welt beurkundete, dass er noch ein Romer war. Ein Jiing-
ling, der wie Johann Herbst seinen Geist mit den schonsten
Bliithen des Alterthums zu nihren und zu veredeln suchte,
muss nothwendig auch im Leben und Handeln nach Kben-
mass, einnehmender Sitte und Besonnenheit streben und dieses
Lob wird ihm jeder mit seinem Wesen Vertraute freudig er-
theilen.”

Zu seiner Befriedigung hatte Schulze durchgesetzt, dass
an einigen seiner Stunden auch Ernst Schiller Theil nehmen
durfte; da dessen bisheriger Lehrer Bernhard Abeken 1810
nach Rudolstadt berufen war, gab er ihm auch unentgeltlich
Privatunterricht; er liess ihn deutsche Aufsiitze schreiben
und las mit ihm classische Werke, unter andern den Oedipus
auf Kolonos. ,Es gereichte mir®, sagt er, ,zur innigen Freude,
den Dank und die Verehrung, die ich fiir seinen Vater im
Herzen trug, in ebwas bethiitigen zu konnen. Er kam da-
durch auch in nihere Beziehungen zu der Mutter seines
Schiilers; mehrfach spricht sie in ihren Briefen an Prinzessin
Caroline®) von ihrer ,kurzen Ehe®, wie sie scherzweise ihr
Verhiiltniss zu Schulze und dann diesen selbst bezeichnete.
Deutlich préigt in ihren Urtheilen die Sicherheit und Ueber-
legenheit der gerciften Frau gegeniiber dem stitrmischen Wesen
des jugendlichen Enthusiasten sich aus, bei dem es ,lkeinen
Mittelzustand® gab, der ,alles entweder gbitlich oder ab-
scheulich fand; ihr entging nicht der Unterschied zwischen
seiner und der Sprache Schillers, Goethes und Herders, an
deren Umgang sie gewohnt war. Schon ehe er der Lehrer
ihres Sohnes wurde, war er ihr durch ihrer Beider Bezie-
hungen zu den fiirstlichen Familien in Weimar und Rudol-
stadt bekannt geworden; als sie im Sommer 1809 ihn in
Schwarzburg hatte predigen horen, schrieb sie an Goethe:
,Wer die schone ruhige Erscheinung eines Herders gesehen
hat, die blithende Sprache mit dem wohlklingenden Ton vor-
getragen und dem reichen, oft auch poetischen Inhalt seiner

#) Charlotte” von Schiller und ihre Freunde I, 548 ff. Den Brief
an Goethe vom 27. August 1809 s. im Goethe-Jahrbuch IV, 259 f.
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Reden, der wird eigentlich nicht so leicht befriedigt; relativ
mit dem, was man jetzt hort, ist eine solche Rede auf der
Kanzel nicht ohne Werth; aber ich gestehe Ihnen, unter uns
gesagt, dass er mir die Erwartungen nicht erfiillte, die man
mir gab. Auch seine Abhandlung tiber den standhaften Prinzen
entsprach ithren Anschauungen nicht; dieselbe hiitte nach ihrer
Ansicht unterbleiben kiénnen. Die Auffithrung des Stiicks
hatte sie tief ergriffen; aber die romantische Calderon-Schwiir-
merei theilte sie ebenso wenig als Schulzes Entziicken iiber
das Kithchen von Heilbronn. Ihr erschien das Kleistsche
Drama als ,ein wunderbares Gemisch von Sinn und Unsinn®
der Kohlhaas war ihr viel lieber. So war viel Anlass zum
Disputiren gegeben; ,die kurze Ehe dehnte sich dabei wohl
einmal zu Stunden aus®. Fiir Schulze war solcher Umgang
mit der kostlich gesunden Fran von unschiitzbarem Werth;
in ihrem Haus wurde er, um ihre eigenen Worte zu ge-
brauchen, ,,wirklich ungeheuer verniinftig und klug® Sie aber
erkannte bei allem, was sie in Scherz und Ernst ihm vor-
zuwerfen fand, gern den Reichthum seines Wissens, seine
grosse Lehrbegabung und vor allem die zarte liebevolle Be-
handlung ihres Sohnes an; zu wiederholten Malen spricht sie
aus, wie herzlich dankbar sie ihm dafiir sei. Um ihm selbst
ein Zeichen dafiir zu geben, schenkte sie thm im Juni 1811
die fiinfbiindige Ausgabe von Schillers Theater und schrieb
dazu: ,Ich weiss sehr gut, verehrter Herr Professor, dass
ich die Treue und Liebe, die Sie meinem Ernst beweisen,
nur fithlen kann und Thnen nie so dafiir danken kann, als
das Gefiihl einer Mutter es aussprechen mochte. Zum Zeichen
dieses Gefithls erlauben Sie, dass ich in Thre Bibliothek dieses
Andenken stifte. Indem Sie sich an dem, was nicht vergiing-
lich ist, in diesen Biichern, ergttzen, so denken Sie auch
gern an Mutter und Sohn, die Thnen das Theuerste geben
zum Zeichen einer immer dauernden Dankbarkeit und An-
hiinglichkeit.“ Als er dann im folgenden Friihjahr Weimar
verliess, gab sie nochmals in einem Brief vom 19, Mirz 1812
ihren dankbaren Gefiihlen warmen Ausdruck; indem sie ihm
einen kleinen Hausrath fiir die neue Heimath iibersandte,
hoffte sie ihn dadurch dort ,beim Theetisch an die Stunden
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zu erinnern, die Sie mir und meiner Schwester vorigen Sommer
durch Thren schonen Vortrag und Vorlesungen so freundlich
erheiterten®*). Schulze selbst erwiihnt, sein Verhiltniss zu Ernst
von Schiller habe ,auch seine geselligen und freundschaft-
lichen Beziige zu seiner Tante, Caroline von Wolzogen und
zu seiner Grossmutter, der Frau von Lengefeld in Rudolstadt
befordert; es war mir vergbnnt, der ersteren in abendlicher
Musse die Tragodien des Sophokles in der von ihr selbst
gewiihlten Uebersetzung Stolbergs vorzulesen.”

Auch mit andern Weimarer Damen stand er in geistig
anregendem Verkehr. Freundliche Aufnahme hatte er nament-
lich in der Ziegesarschen Familie und im Hause von Jacob
Friedrich von Fritsch, dem Minister Amaliens und Karl
Augusts gefunden®®). In der Musse seines Alters widmete sich
dieser nach dem Zeugniss seines Biographen Beaulieu- Mar-
connay dem Genuss seiner ansehnlichen Bibliothek und folgte
,mit grosstem Interesse den gewaltigen Hreignissen der Zeit-
geschichte; ihm gefiel Schulzes freimiithige Rede; diesen
interessirte besonders, dass sein Gonner einst in Nothenitz
Winckelmanns personliche Bekanntschaft gemacht hatte und
dass in seinem Besitz sich ein schénes Oelgemilde befand,
welches Lessing ,in voller Jugendbliithe, in einem blauen
Rock und in einer blauen Weste darstellte“. Zwei Tochter von
ihm hatte Schulze schon in Leipzig kennen gelernt, Frau von
Hopfgarten und Frau von Niebecker. Im Hause der Ersteren
verbrachte er in Weimar viele Sonntagsabende; ,ich stellte
mir, erzihlt er, die Aufgabe, ihr die siémmtlichen Dramen
Shakespeares vorzulesen. Ihrer Schwester, der Frau von Nie-
becker und ihren beiden bereits erwachsenen Tochtern hielt
ich in zwei wochentlichen Stunden einen zu dem Ende von
mir ausgearbeiteten Vortrag ilber die Geschichte der helle-
nischen Poesie und machte hierbei aufs Neue die Erfahrung,

*) Beide Briefe sind dem von Charlotte an Schulze geschenkten
Exemplar des ersten Bands des Schillerschen Theater vorgeheftet, das
in seiner Familie zum Andenken an Beider Verkehr aufbewahrt wird.

##) Ueber die Familie Fritsch s. ausser Beaulieu-Marconnays Artikel
in der Allgemeinen deutschen Biographie VIII, 110 ff. und der dort
verzeichneten Literatur Biedermann, Goethe-Forschungen I, 215 ff.
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dass, was in der Wissenschaft als das Beste in seiner Art an-
erkannt worden, fiir eine gebildete Frau gerade gut genug ist.“

So mannigfache Beziehungen hat Schulze in Weimar an-
gekniipft, so vielfach bildende Eindriicke hier empfangen.
Seine ganze weitere Entwicklung ist dadurch heeinflusst; ge-
rade bei der Lebhaftigkeit, mit welcher er auf verschieden-
artigste Anregungen einging, bei der Vielseitigkeit seiner
Interessen und Beschiftigungen war es aber fiir ihn doppelt
schwer die Ruhe und Klarheit harmonischer Bildung zu ge-
winnen, nach welcher er mit heissem Bemiihen strebte. Er
selbst erkannte die Gefahr, von der sein Freund Passow in
dem ihm gewidmeten Gedicht geredet hatte,

Dass formlos dehnt sich alles in die Breite
Und in der Tief’ erstirbt der Lebenssaft.

Fir beschriinkte nicht nur seinen geselligen Verkehr und seinen
Theaterbesuch, sondern er suchte auch in seiner Thiitigkeit
sich mehr zu concentriren. Mit aus diesem Grund hat er seit
dem Herbst 1810 nicht mehr die Kanzel betreten; immer
deutlicher kamen ihm die Schwierigkeiten zum Bewusstsein,
die gerade diese Wirksamkeit hot. Als er Passow die Voll-
endung des Drucks der zweiten Sammlung seiner Predigten
anzeigte, schrieb er ihm: ,Je tiefer die Religion in meinem
Wesen Wurzel fasst, je miichtiger sie in meinem Innersten
lebt, um desto klarer erkenne ich, dass nichts schwieriger
ist, als mit Religion iiber Religion zu reden und zu schreiben
Und so soll dieses Buch auch das letzte sein, was ich in
dieser Form und auf diesem Gebiet liefere.* Wie schon oben
erwithnt, glaubte er nach seinen Leistungen den Forderungen,
die er an den Prediger stellte, nicht geniigen zu konnen; er
fiirchtete, wie er hinzufiigt, der Beifall, den zahlreiche Zu-
horer ihm spendeten, konne fiir ihn ,die Quelle personlicher
Eitelkeit werden und die tiefe Gemiithsbewegung, mit welcher
er jedesmal die Kanzel bestieg, ithn selbst kirperlich vor der
Zeit aufreiben.“ Solche Motive fiihrten ihn zu dem vielen
seiner Freunde unerwarteten Entschluss, von dem er sich
auch durch Bitten und Vorstellungen nicht abbringen liess.
Er schrieb an Passow, er fiihle zu seiner Freude, dass die
Zuriickgezogenheit, der er sich ergebe, dazu beitrage, ,sein
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besseres Ich allmihlich zu entfalten”, und auch dieser fand,
wie er Heinrich Voss gegeniiber aussprach®), in Schulzes
Aeusseringen eine bei ihm ungewohnte Ruhe, anspruchslose
Klarheit und Heiterkeit. ,Bei seinem ganz herrlichen regen
Talent zu allem, was erringenswerth ist, bei seinem beleben-
den energischen Sinn, der sich so leicht in jeder Sphiire ein-
heimisch macht, und bei seinem unbeschreiblich guten, nur
noch nicht genug befestigten, noch zu sehr za mancher siissen
Tiuschung hinneigenden Herzen muss er sehr bedentend wer-
den, sobald er mit sich selbst ins Klare kommt und er das
bloss Blendende, Zufillige gebithrend zu verachten weiss.“
Dafiir aber ersclnen ihm nichts wiinschenswerther als eine
Verpflanzung des Freundes von Weimar. Schon nach dem
bisher Angefiihrten wird man in der That nicht zweifeln
konnen, dass in der Enge und geistigen Dichtigkeit des
Weimarer Lebens fiir eine Natur wie die seine in den dama-
ligen Tagen es besonders schwer war, vor Verwirrung und
7elsp]1tterung sich zu bewahren; ein ganz personliches, aber
auch fiir Zeit und Ort charakteristisches Verhiltniss kam
hinzu, die Schwierigkeiten fiir Schulze zu steigern. ,Er fand
hier, so berichtet Rudolf Kopke, ,eine verheirathete Frau
wieder, fiir die er in schwiirmerischer Verehrung sein Herz-
blut hingegeben hiitte; er sah sie in ihren ehelichen Verhilt-
nissen anerkannt ungliicklich, leidend und ausharrend ihrer
Kinder wegen, voll Entsagung und Pflichtgefiihl; bei solchen
Umsténden musste sein Herz schliesslich in den gefiihrlichsten
Zwiespalt gerathen mit sich selbst, mit seinem Beruf, mit
seiner ganzen Stellung. Es kam zu fortgesetzten Conflicten
der Leidenschaften, die niemals zu einer versbhnenden Aus-
fithrung gefiihrt werden konnten; nichts als Aufregung, Unter-
grabung der Seelenkriifte, Storuntr der begonnenen dffentlichen
Thiitigkeit und der so eifrig gesuchten geishigen Fortentwick-
lung war vorauszusehen.“ So strebte er jetzt von dem Ort
fortzukommen, nach welchem er sich einst so sehr gesehnt,
welcher ihm so vielfache Anregungen geboten hatte.

Schon bald, nachdem Passow im Herbst 1810 nach Jenkau

*) In seinem Brief vom 80. November 1810 (F. Passows Leben
und Briefe S. 136).
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gegangen war, erorterten beide Freunde die Moglichkeit, ob
nicht auch Schulze dorthin folgen kinne. Was er iiber die
Anstalt erfuhr, die sein Freund in Uebereinstimmung mit
seinem gleichgesinnten Collegen Jachmann leitete, reizte ihn
sehr, auch seine Kriifte ihr zu widmen; durchaus einverstan-
den war er mit den pédagogischen Zielen, fiir welche die
Directoren des Conradinums durch eine von ihnen begriindete
Zeitschrift auch literarische Propaganda zu machen suchten.
»Wir haben®, schrieb Passow tiber sie, ,zum Titel gewihlt
‘Archiv deutscher Nationalbildung’, und darin ist auch die
Tendenz des Ganzen genugsam ausgesprochen. Von politischer
Seite ktnnen wir nichts erwarten, weil die Deutschen schon
zu lange aufgehort haben, sich als Biirger Eines Staates zu
fithlen: nur ihre Wissenschaft war noch ein allgemeines Bil-
dungsmittel, und um dies Band weiter und fester zu ziehen,
muss die ganze Wiederherstellung der Nationalitiit von denen
und durch diejenigen beginnen, welche die Depositirs der
deutschen Art und Kunst sind, also durch den Lehrstand,
gleichviel ob er miindlich oder schriftlich lehrt: das Beste
aber ist von den kiinftigen Geschlechtern zu hoffen, weil das
gegenwiirtige sich nicht mehr aus sich selbst emporarheiten
kann, und so fliesst der Begriff deutscher Nationalbildung
fir den Augenblick fast ganz zusammen mit dem deutscher
Jugendbildung. Soll aber durch diese ein gemeinsamer Zweck
erreicht werden , so miissen die zu solchen Zwecken Thiitigen
vor allem iiber Tendenz, Mittel und Methode unter sich einig
werden, und dies vorzubereiten ist die Absicht unsers Archivs.
Dieser Anschauung entsprachen die Aufsiitze der Zeitschrift,
an deren Spitze bezeichnender Weise Fichtes Bild stand; eng
verbunden und hochgestewerb treten uns in ihnen die glelehen
nationalen und humanistischen Tendenzen entgegen, die alle
oben angefithrten Aeusserungen Schulzes beseelen; ausdriick-
lich sprach er seine Uebereinstimmung mit der Auffassung
der Herausgeber von der Aufgabe der Schule im Archiv selbst
aus in einer Anzeige eines Programms von Jachmann ,jiiber
das Verhiltniss der Schule zur Welt“*). Aber so verlockend

#) In interessanter Weise zeigh sich uns auch hier der Unter-
schied der Anschanungen Passows und Schulzes von denen Goethes,
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beiden Freunden der Gedanke erschien wieder vereint an der-
celben Anstalt und frei von allen Schwieriglkeiten, mit denen
gie in Weimar zu kiimpfen hatten, fiir ihre Ideale wirken
su konnen, so zweifelte Passow doch von vornherein sehr,
ob sich derselbe werde realisiren lassen; im Februar 1811
musste er mittheilen, dass die Curatoren des Conradinums nicht
im Stande seien, Schulzes Stellung in Jenkau so zu gestal-
ten, wie er hatte fordern miissen. Andere Aussichten hatten
gich ihm damals bereits erdffnet. Hierfiir wichtige Bekannt-
schaften hatte er auf einer grossen Reise gemacht, die er in
verlingerten Sommerferien 1810 unternommen hatte.

Sie fiihrte ihn nach Siiddeutschland, der Schweiz und
Oberitalien. Nach einem dreitiigigen Aufenthalt in Fulda fuhr
er von dort iiber Frankfurt schnell nach Strassburg; hier
verweilte er etwas linger, um den Minster und ,fast alle
(elehrte und Kiinstler® der Stadt kennen zu lernen, dann
wanderte er iiber Freiburg, Schaffhausen und Ziirich nach
dem Vierwaldstiitter See. An einem wolkenlosen Morgen be-
stieg er den Rigi und erfreute sich herrlichster Aussicht; nach
dem Besuch des Riitli und der Tellscapelle wanderte er iiber
den Gotthard bis tief in das Mailipdische, Hier fesselten ihn
der Lago Maggiore und die Borromiiischen Inseln; iiber den
Simplon ging er in das Rhonethal und nach dem Genfer See;
den Riickweg schlug er iiber Bern, Basel, den Elsass, Speier
und Heidelberg ein. Nicht nur auf dem Rigi war er vom
Wetter ausserordentlich begiinstigt; am Genfer See, den er

der in einem Brief an Passow vom October 1811 diesem selbst schrieb,
dass er dem ,,Unternchmen wenig Gliick weissagen zu konnen* glaubte.
Mit Bedauern betrachtete er ,,die babylonische Verwirrung, welche durch
den Pestalozzischen Erziehungsgang Dentschlands ergriffen‘ und erklirte
os fiir ein ,,Ungliick, dass man die Grundsiitze und Maximen, nach wel-
chen man lehrt und handelt, frither als die Lehre und das Handeln selbst
ffentlich werden lisst, da doch sowohl das Beispiel der ilteren Weisen,
als die Erfahrungen an dem mneueren Thun und Treiben uns hitten
aufmerksam machen sollen, dass man seinen Zweck vernichtet, indem
man ihn voraussetzt, dass eine Handlung, wenn sie gliickt, nicht con-
testirt wird, wohl aber nichts mehr Widerspruch erleidet, als eine vor,
ja sogar nach der That ausgesprochene Maxime.* Strehlke, Goethes
Briefe II, 36.
Varrentrapp, Joh. Schulze. 8
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ganz befahren hat, entziickte ihn besonders Vevey. Leider
erfahren wir nichts Genaueres dariiber, wie auf den Sohn
der norddeutschen Tiefebene die Landschaftsbilder namentlich
des Hochgebirges gewirkt haben, die er zum erstenmal er-
blickte; bestimmtere einzelne Angaben finden sich in seinen
Aufzeichnungen iiber andere #isthetische Eindriicke, die er von
der Reise heimbrachte. In Basel fesselten ihn Holbeins Ge-
miilde und Zeichnungen; genau verglich er den Strassburger
und den Freiburger Miinster, die er beide griindlich besich-
tigte. Ueber ersteren schreibt er: ,,Wie der Konig der Gegend
ragt er stolz hervor. Seine deutsche Gestalt ruft den Deutschen
tiber den Rhein.“ Sein Interesse fiir neuere deutsche Kunst
war in Weimar durch seinen fortgesetzten Verkehr mit seinem
Freunde Friedrich, der personlich ihn dort besuchte und mehr-
fach einige seiner Bilder dort ausstellen liess, und seinen
Umgang mit dem Bildhauer Weisser geniihrt. Letsterer
zéthlte zu seinen Tischgenossen und hat von ihm in dieser
Zeit ein noch im Besitz der Familie befindliches Basrelief
angefertigt; mit einem Freund und bedeutenderen Genossen
Weissers, Friedrich Tieck, traf Schulze nun zufiillig in Ziirich
zusammen und bewunderte dessen grosses Talent und ,un-
endliche Klarheit®.

Unter den vielen anderen Bekanntschaften, welche er
noch auf seiner Reise machte, war fiir ihn natiirlich beson-
ders werthvoll die von Pestalozzi. Er suchte ihn in Ifferten
auf und fand bei ihm die herzlichste Aufnahme; Pestalozzi
begleitete ihn und Caroline von Wolzogen nach Murten und
war ihr Fiihrer auf dem dortigen Schlachtfeld. ,Zur Verwirk-
lichung seiner Methode®, schrieb Schulze spiiter unter dem
Eindruck, den er hier empfangen hatte, ,ist von Seiten des
Lehrers vor allen Dingen ein Herz, eine Liebe zur Jugend
erforderlich, wie sie sich bei Pestalozzi in allen seinen Hand-
lungen, in jedem Worte, ja selbst in dem Ton seiner Stimme
offenbarte. Seine Methode war Er selbst mit seiner ganzen
Personlichkeit, mit seinem Herzen voll Liebe fiir das Volk
und dessen Armuth. Die Zahl seiner wahren Schiiler war
immer klein und ist es auch noch heute. Selbst bei unserm
Diesterweg, den ich wegen der Reinheit und Festigkeit seines
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Charakters und wegen seines entschiedenen und ausgebildeten
Talents, durch angemessene an seine Schiller gerichtete Fra-
gen irgend einen Begriff in seinem ganzen Umfange und in
allen seinen einzelnen Theilen zu zerlegen und zu klarer An-
schanung zu bringen, sehr schiitate, war die Seite des Ver-
standes vorwaltend, und die des Gemiithslebens in etwas
suriicktretend, weshalb ihm auch fiir die Religion und ihre
Mysterien, welche sich nicht immer auf Verstandesbegriffe
suriickfithren lassen, wenn nicht die Empfinglichkeit, doch
das volle Verstindniss fehlte. Die preussische Regierung hat
frith die grosse Bedeutung Pestalozzis fiir die Volkserziehung
wenn nicht erkannt, doch geahnt, und Pestalozzi war von
Dank fiir unsere Regierung erfiillt; ihre beiden Zoglinge Braun
und Streit, welche ich vorfand, haben im Elementarunterrichts-
fache auch spiiterhin Lobliches geleistet, aber weder der eine
noch der andere war nach seiner Personlichkeit geeignet, fiir
Pestalozzis eigenthiimliches Wesen und Streben nachhaltig
zu wirken. Herr von Tiirck aus Meiningen war mit seiner
Gattin, einer Schwester unseres berithmten von Buch, nach
Yverdun gegangen, um sich mit den dortigen Unterrichts-
anstalten niher bekannt zu machen und er hat spiter als
Regierungssehulrath in Potsdam in anerkennungswerther Weise
dargethan,dass der Aufenthalt in Yverdun fiir ihn nicht ohne
Frucht geblieben.”

Auch sehr verschiedene Gelehrte lernte Schulze nament-
lich in den Universitiitsstidten kennen, die er auf seinem
Weg berithrte. In Strassburg erfreute ihn, dass in einer
Abendgesellschaft, in welche er eingefiihrt wurde, nur deutsche
Sprache ‘und deutscher Geist herrschten, leider war Schweig-
hiiuser verreist, von dessen Herodotstudien ihm erzihlt wurde.
In Freiburg verkehrte er mit dem gelehrten katholischen
Theologen Johann Leonhard Hug, der dort als Professor der
orientalischen Sprachen und Domherr lebte; er vertheidigte
diesem gegeniiber lebhaft die Wolfschen Prolegomena, die
Hug angegriffen hatte, besichtigte seine Sammlung griechi-
scher und romischer Miinzen und liess sich von ihm fiber die
in Paris vereinten antiken Kunstwerke berichten, tiber welche

der Freiburger Gelehrte auf mehreren Reisen nach dort sich
g%
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eingehend unterrichtet hatte. Er lernte bei diesen Gespriichen
nicht nur Hugs umfassende und griindliche Gelehrsamkeit,
sondern auch seine freien Ansichten iiber Staat und Kirche
und seine ansprechende und wiirdige Persinlichkeit so sehr
schiitzen, dass er ihn spiiter seinem Collegen Schmedding fiir
die Stelle des Erzbischofs von Koln empfahl®). Die meisten
Anregungen aber bot ibm Heidelberg. Hier sah er Bockh
wieder und verlebte ,selige Stunden“ im Vossschen Haus®¥);
sehr interessirten ihn Daubs ,tiefe Ansichten“. Er lernte nun
personlich den Recensenten seiner Predigten, Marheinecke,
kennen; da dieser nach Berlin berufen wurde, dachten Daub
und Schwarz daran, ihn durch Schulze zu ersetzen. Aber
auch zur Verwirklichung dieses Gedankens kam es nicht,
ebensowenig zu einer Berufung Schulzes nach Breslau, wohin,
wie er Passow meldet, Schleiermacher ihn zu ziehen wiinschte.
Dagegen wurde ihm die Stelle eines Gymnasialdirectors in
Hildburghausen angeboten; er aber lehnte sie ab, da er gleich-
zeitig unter ihm noch mehr zusagenden Bedingungen einen
dhnlichen Ruf von einem Fiirsten erhielt, welcher ihm schon

*) Adalbert Maier erwihnt in den Badischen Biographien I, 409,
dass Hug mehrfache Bernfungen auch als Professor mach Preussen,
nach Breslau und Bonn erhielt, sich aber nie entschliessen konnte, die
Wirksamkeit an seiner geliebten Albertina gegen einen fremden Be-
rufskreis aufzugeben. Auch Jacob Grimm rithmt 1814 in einem Brief
an seinen Bruder das ,gute, feine Gefiihl* und die Gefilligkeit von
»Hug, dessen Husseres Wesen etwas fiir uns Fremdes hat, das man aber
vielleicht unter Katholiken &fters finden muss, etwas sanft Schwir-
mendes und Wortreiches in Augen und Mund*; mit grosser Miihe, be-
richtet er weiter, habe H. sich eine sehr auserwithlte Bibliothek und
eine Miinzsammlung erworben, die er beide der Universitiit vermachen
wolle; ,iiber das Politische redet er mir ganz nach meinem Sinn*.
Briefwechsel zwischen Jacob und Wilhelm Grimm aus der Jugendzeib
S. 227 f.

#¥) Dass die Eltern Voss Schulze ,recht lieb* gewannen, ersehen
wir aus einem Briefe ihres Sohnes Heinrich an Lotte Schiller vom
25. Februar 1811 (Charlotte von Schiller und ihre Freunde III, 251 i),
der selbst hier iiber Schulze urtheilt: ,Eine interessante Erscheinung
ist er gewiss, talenivoll, wenn auch nicht geistreich, und bieder und
gut ist er auch.* Wohl durch das Datum dieses Briefs ist Herbst in
seinem Buch tiber Johann Heinrich Voss I, 2,152 veranlasst, Schulzes
Besuch in Heidelberg in das Jahr 1811 zu verlegen,
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sfter Beweise seines Wohlwollens gegeben, ihn auch auf
seiner Reise herzlich aufgenommen hatte, von Karl von Dal-
berg, dem damaligen Grossherzog von Frankfurt.
Wesentlich seinetwegen hatte Schalze sich 1810 drei
Tage in Fulda aufgehalten, wohin Dalberg sich damals zuriick-
gezogen hatte, ,um seiner tiefen Trauer tiber das tragische
Ende seiner geliebten Nichte, der Fiirstin von der Leyen,
ungestort nachhiingen zu konnen“. Schon frither hatte er
dem Verfasser der ,Geist und Herz ansprechenden Reden
die ihn ,innigst geriihrt’, ausgesprochen, wie er mit ihm
in ,Gottesverehrung und Menschenliebe® iibereinstimme; nach
diesem Urtheil iiber die erste Sammlung seiner Predigten
hat Schulze die zweite derselben dem Grossherzog gewidmet.
War die Verschiedenheit der Confession damals kein Hin-
derniss fiir solche Widmung und ihre geneigte Annahme, so
schloss auch die tiefe politische Differenz zwischen dem Be-
wunderer Napoleons und dem eifrigen deutschen Patrioten
nicht aus, dass Letzterem von dem Fiirst Primas des Rhein-
bunds ein massgebender Einfluss auf die Bildung der Jugend
seines Landes anvertraut wurde. Deren Forderung hatten Beide
im Auge, als Schulze in den ersten Tagen des Jahres 1812
an das Gymnasium in Hanau berufen wurde. Caroline von
Wolzogen, die damals am Hof des Grossherzogs in Aschaffen-
burg lebte, iibersandte ihm im Mirz das Patent seiner Be-
stallung, das ihm eine jihrliche Besoldung von 1200 Gulden
zusicherte®). Schon vorher hatte das Weimarer Consistorium
seine Bitte um Entlassung aus seinem bisherigen Amt ge-
wihrt; am 17. Miirz verabschiedete er sich von Goethe, dessen
Secretiir Riemer seine Stunden am Gymnasium {ibernahm,
am 19. von seinen Schiilern. Sie begleiteten ihn am folgen-
den Tage noch bis Erfurt; tief bewegt durch die Trennung
von ihnen fuhr er dann allein weiter zunichst nach Gotha.
Er wurde hier von Herzog August empfangen, besichtigte

1) Offenbar ist eben Schulze der ,,wiirdige Mann®, der nach dem
Billet Dalbergs an Caroline von Wolzogen, das in ihrem ,literarischen
Nachlass* (I%, 79) abgedruckt ist, aus ihrer ,,wohlthiitigen Hand seine
Berufung erhalten hatte. Mein Wunsch, schreibt Dalberg hier, ist,
seinem trefflichen Geist einen schonen Wirkungskreis zu bieten.*
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die Sammlung griechischer Miinzen und verlebte interessante
Stunden mit Jacobs, den er ,,als ersten Reprisentanten hoher
attischer Bildung” verehrte. Ausserdem berichtet er, ,lernte
ich in dem Generalsuperintendenten Loffler einen ebenso
griindlichen als aufgeklirten und wohlwollenden Theologen
kennen, dessen rationalistischen Standpunkt ich achtete, ob-
wohl er weder damals noch spiter der meinige war“. Von
Gotha reiste er iiber Eisenach und Fulda nach Hanau; am
Morgen des Charfreitags, am 27. Mirz 1812, traf er hier ein.
Auf dem ganzen Wege waren ihm Ziige des grossen fran-
zosischen Heeres hegegnet, das ,in Siegesgewissheit seinem
Verderben in Russland entgegenschritt®. Seine Katastrophe
bedeutete den Beginn einer neuen Zeit fiir Deutschland und
Europa; sie zerstérte den Grund, auf dem Dalbergs Herrschaft
ruhte, und gab damit auch Schulzes Leben eine neue Wendung.
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Hanau 1812—1816.%)

Vierzehn Jahre nach dem Tod Karl von Dalbergs schrieb
Wilhelm von Humboldt an des Geschiedenen beste Freundin,
an Caroline von Wolzogen™): , Dalbergs, auch nach meinem
Urtheil in seiner Zeit ganz einzig dastehendes Wesen der
Vergessenheit entrissen und fir die Zukunft hingestellt zu
sehen wiinsche ich gar sehr. Nur Sie konnen es. Man
miisste es aber so machen, dass man weder auf seine schrift-

#) Die erste Zeit von Schulzes Aufenthalt zu Hanau ist der einzige
Abschnitt seines Lebens und Wirkens, der schon friiher eingehender
behandelt ist, in der Schrift, die Albert Duncker unter dem Titel:
Friedrich Riickert als Professor am Gymnasium zu Hanan und sein
Director Johannes Schulze. Ein Beitrag zur Riickert-Biographie. Zweite
vollstindig umgearbeitete Auflage. Wiesbaden 1880 verdffentlichte.
Wie schon aus einem Vergleich der Titel beider Ausgaben der Dun-
ckerschen Arbeit sich ergiebt, ist in der zweiten gerade Schulze
grossere Berticksichtigung zu Theil geworden, besonders sind hier seine
Beziehungen zu Riickert und Beider patriotische Tendenzen von dem
Verfasser gewiirdigt, der fleissig nicht nur die gedruckte Literatur,
gondern auch manche handschriftlichen Quellen ausgebeutet bhat, Eine
Einsicht in die wichtigsten unter letzteren, die einschlagenden Akten
des Hanauer Gymnasiums, wurde auch mir durch die Giite des Herrn
Director Fiirstenan in Hanan und des Provinzialschulcollegiums in Cassel
ermoglicht; ausser ihnen und den Schulzeschen Papieren konnte ich fiir
meine Darstellung auch die im Marburger Staatsarchiv befindlichen
Akten der von Dalberg eingesetzten Hanauer Ober-Schul- und Studien-
Inspection und der spiteren Kurfiirstlichen Schulcommission benutzen;
auch bei dieser Arbeit habe ich dankbar erfahren, welch werthvolle
Unterstiitzung bei Studien tiber hessische Geschichte die reichhaltige
Bibliothek dieses Archivs bietet.

#) §, seinen Brief vom 14, April 1831 im literarischen Nachlass
der Frau Caroline von Wolzogen II*, 69 ff.
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stellerische noch auf seine politische Seite Gewicht zu legen
brauchte. In beiden giebt er Bléssen. Man muss ihn zeigen,
worin er wirklich einzig war, in dem grossen Adel des Ge-
fithls und der Gesinnung, der unendlichen Grazie, dem reg-
baren Sinne, dem unerschopflichen Reichthum an Anregungen
zu Ideen, wenn auch nicht immer wirklich Ideen daraus
wurden, woraus auch sein Witz entsprang, seiner Freiheit
von allen kleinlichen Riicksichten. Diese Seiten am Menschen
verloschen im Leben, die Geschichte deutet sie kaum an, sie
sind aber doch die Angeln der Weltbegebenheiten, da sie
von Geschlecht zu Geschlecht das Innerste der Menschen
anregen und bilden“,

Als wohlwollend, milde und nicht unwahr bezeichnet
Perthes diese Worte, mit denen er seine Charakteristilt Dal-
bergs beschliesst. Die Aufklirungen, die uns seitdem iiber
dessen Leben und Wirken geboten sind, haben die Feinheit
und Richtigkeit der Andeutungen Humboldts in noch helleres
Licht gesetzt. Dass er vom Standpunkt des Freundes aus
guten Grund zu dem Zweifel hatte, ob es im Interesse Dal-
bergs liege, ,geradezu sein Leben zu schreiben®, hat Beaulieu-
Marconnays Biographie erwiesen, denn stark traten in seiner
eingehenden objectiven Schilderung die Schwiichen nament-
lich des Politikers hervor. Der Eifer, mit welchem der
deutsche Schwirmer sich als dienstwilliges Werkzeug von
dem fremden Zwingherrn missbrauchen liess, verletzt unser
patriotisches Gefiihl, seinem Charakter ist dadurch nach
Knebels treffendem Wort ,ein schwerer Makel“, ihm und
seinen Unterthanen viel Ungliick gebracht. Wer die neuer-
dings erschienene ausfiihrliche Geschichte der Truppen des
Grossherzogthums Frankfurt gelesen hat, wird den Unwillen
nur zu begreiflich finden, mit welchem ihr Verfasser sich
iiber den Grossherzog Hussert; auch Kirchner und Steitz*)

*) 8. ausser den schon von Beaulieu-Marconnay in seinem Buch
tiber Karl von Dalberg und seine Zeit aufgefiihrten ilteren Schriften
Beider die erst 1879 verdffentlichten Erinnerungen an Anton Kirchner
von G. E. Steitz 8. 11. In der 1882 in Berlin herausgegebenen Dar-
stellung der ,,Schicksale des Grossherzogthums Frankfurt und seiner
Truppen® von dem 1882 ermordeten (. Bernays s. besonders S. b ff.
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haben mit Recht hervorgehoben, wie in immer wachsendem
Grad die schiidlichen Folgen seines  Napoleoncultus auch fiir
das von ihm besonders geliebte und geforderte Frankfurt
sich geltend machten. Aber neben dunkelem Schatten fehlt
es in ihren Zeichnungen Dalbergs nicht an hellem Licht.
Seinem ,empfinglichen Gemiith mass Knebel die Schuld bei,
dass er ,in die bosen Schlingen des schlauesten Bosewichts
gerieth; mehr als einmal hat er in seinem Vertrauen zu
Menschen sich schwer geirrt; da er, wie Schlosser urtheilt,
yzu oft den glinzenden Schein mit dem inneren Werth ver-
wechselte, hat er vielfach Unwiirdige und Undankbare be-
giinstigt. So erlebte er micht ohne eigene Schuld viele Ent-
tiuschungen, doch liess er sich dadurch nicht irren, er er-
miidete deshalb nicht in seinen echt humanen Bestrebungen;
nie hat sein ,Herz in kalter stolzer Ruh sich der Liebe zu-
geschlossen®. Stets rithrig, theilnehmend, fordernd, wie Goethe
ihn beschreibt, hat er anregend auf nicht wenige seiner Zeit-
genossen gewirkt, eine Fiille von Wohlthaten gespendet, viele
Thrinen getrocknet. Auch Schulze sollte erfahren, mit wie
gutem Grund Caroline von Wolzogen ihm bei seiner Be-
rufung nach Hanau geschrieben hatte: ,das Herz ist das
ewig lebendig unzerstérbaré im Menschen, und kein edleres
hat je geschlagen als das des Grossherzogs, was auch Welt
und Schicksal und momentane Umgebungen oft fir Wolken
dariiber hinfiilhren mogen®.

Diese und #hnliche Aeusserungen weisen uns darauf
hin, was viele hervorragende Minner und Frauen an Dalberg
gefesselt hat; besonders bezeichnend erscheinen mir die
anerkennenden Worte, die ihm Schlosser in seiner Geschichte
des 18. Jahrhunderts widmet. ,Wenn auch, lesen wir hier,
seine Phantasie wie sein zur Liebe geneigtes Gemiith viel-
leicht zu-beweglich war, sein Verstand hie und da zu leicht
irre geleitet werden konnte, so hatte er doch fiir alles Gute
und Grosse einen regen Sinn und seine Mingel und Schwiichen

43 ff 132 ff. 200. 218. 345fF. 437f 463ff. Noch nicht benutzen konnte
Beaulieu auch die unter den neueren Schilderungen Dalbergs besonders
beachtenswerthe Charakberistik, die von ihm Seeley in seinem Leben
Steins (v. III der Tauchnitz edition p. 33 ff) geliefert hat.



122 Erstes Buch. Viertes Capitel.

hatten nichts Gemeines, sondern flossen aus derselben Quelle
mit seinen Tugenden“. Auch diese Sitze zeigen, wie die
oben angefiihrte Bemerkung aus Schlossers Selbstbiographie®),
dass er nicht blind gegen die bedenklichen Seiten in Dal-
bergs Charakter war; dass der meist so strenge Richter
trotzdem so mild und giinstig den ,,edlen Fiirsten® beurtheilte,
wird man nicht aus seiner persbnlichen Dankbarkeit gegen
den Grossherzog erkliren diirfen, der ihn zum Professor in
Frankfurt ernannt und durch mannigfache Freundlichkeit seine
Studien gefordert hatte; vielmehr mochte ich den Grund davon
in der Verwandtschaft der Anschauungen suchen, die Beide
trotz der Verschicdenheit ihrer Charaktere verband. Weniger
als uns war Schlosser Dalbergs undeutsche Politik anti-
pathisch; mit warmer Sympathie erfiillte ihn die ungewohn-
liche Empfinglichkeit, die dieser deutsche katholische Priilat
als echter Sohn des 18. Jahrhunderts dessen Idealen ent-
gegenbrachte, und der liebenswiirdige Hifer, mit dem er fiir
ihre Realisirung unabléissig bemiiht war. Sie traten im per-
sonlichen Verkehr besonders hervor; in ihnen wurzelt Dal-
bergs historische und in gewissem Sinn darf man selbst
sagen nationale Bedeutung. ,Ein Zigling seines Zeitalters®,
wie ihn Ehrhard treffend nennt, hat er durch Mangel an
nationalem Stolz, an politischer Klarheit und Festigkeit
schwere Wunden dem Vaterland geschlagen, doch auch ihm,
der Ausgleichung der Gegensiitze unter den Deutschen und der
Pflege ihres gemeinsamen geistigen Lebeus namentlich durch
seine Bestrebungen auf kirchlichem und auf pédagogischem
Gebiete gedient. Wohl zeigen sich auch bei ihnen deutlich
seine und seines Zeitalters Schwiichen — aber noch mehr
die fiir beide charakteristischen Vorziige. Von der Noth-
wendigkeit und der Wichtigkeit &ffentlicher Erziehung iiber-
zeugt vertrat er micht nur theoretisch die Pflicht des Staats,
sie so viel als mbglich zu fordern; er entfaltete auch eine

*) S. die Bemerkungen Schlossers in seiner Selbstbiographie, die
aus den ,,Zeitgenossen” vom J. 1826 wieder abgedruckt ist von Georg
Weber, Friedrich Christoph Schlosser (Leipzig 1876) S. 39 und von
den im Register zur dritten Auflage der Geschichte des 18, Jahr-
hunderts s. v. Dalberg angefiihrten Stellen namentlich 1V, 278,
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eifrige und erfolgreiche Thétigkeiﬁ fiir die Unterrichtsanstalten,
auf die ihm ein Einfluss vergonnt war. So suchte er schon
ols Domherr und Rector der Universitiit in Wiirzburg dieser
,Freiheit, Ehre und Geld“ zu schaffen und als Statthalter
in Erfurt der dortigen Akademie niitzlicher Wissenschaften
und der dortigen Hochschule neues Leben einzuflossen; so
liess er auch in dem fiir ihn 1810 errichteten Grossherzog-
thum besonders die Pflege des Schulwesens sich angelegen
sein®) und erwarb sich dadurch grosse Verdienste um das
eben 1810 ihm iiberwiesene Hanau wie um das schon seit
1806 von ihm beherrschte Frankfurt. Massregeln von dauernd
wohlthiitiger Wirkung wurden auf diesem Gebiet von ihm
in demselben Jahre getroffen, in welchem seine Nachgiebig-
keit gegen die immer steigenden Anforderungen Napoleons
zu gerechtfertigten Beschwerden seiner Unterthanen fithrte®¥),
in dem Jahr des russischen Feldzugs, in dem Schulze nach
Hanau kam.

# Fiir Dalbergs Auffassung der Pflicht des Staats fiir die offent-
liche Erziehung zu sorgen sind besonders seine gegen W. v. Humboldt
gerichteten Bemerkungen ,,von den wahren Grenzen der Wirksamkeit
des Staats in Bezug auf seine Mifglieder* interessant, die Beaulieu-
Marconnay I, 193 ff. bespricht; s. ebenda I, 29ff. iiber Dalbergs prak-
tisch-pidagogische Bestrebungen in Erfurt und Wiirzburg und IT, 146 ff.
919 £ {iber das Schulwesen im Primatialstaat und im Grossherzogthum
Frankfurt. Ueber erstere vergl. ausserdem Ranke, simmitliche Werke
XXXI und XXXII, 259 und Wegele, Gesch. dexr Universitit Wiirzburg
I, 4661, 11, 481 ff.; iiber letzteres W. Stricker, Neuere Geschichte von
Frankfort am Main S. 22 und die von ihm citirte Literatur.

##) Besonders interessant sind die 1812 an den Priifecten Freiherrn
von Giinderode gerichtete Vorstellung des Frankfurter Departements-
raths und Dalbergs am 17. August darauf ertheilte Antwort, die in
einer in Wiesbaden 1814 unter dem Titel: Beitrag zur neuesten Regie-
rungsgeschichte des Grossherzogthums Frankfurt verdffentlichten Schrift
gedruckt sind. Beaulieu-Marconnay scheint dieses Schriftchen, das sich
in der Bibliothek des Marburger Avchivs (IX B. 4422) findet, nicht
bekannt geworden zu sein, da er II, 241 ff. iber diese Angelegenheit
pur nach archivalischen Quellen berichtet. Auffallender erscheint, dass,
soweit ich sehen kann, von ihm nirgends ein wichtiges und leicht zu-
giingliches Werk benutzt ist, das in zwei Biinden 1810—1813 erschienene
Grossherzoglich Frankfurtische Regierungsblatt, in dem u. a. auch die
im Folgenden erwithnten Verordnungen vom 25. Januar und 1. Februar
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Kurz vor seinem Eintreffen daselbst waren durch das
Grossherzoglich Frankfurtische Regierungsblatt zwei Verord-
nungen vom 25, Januar und vom 1. Februar iiber die Do-
tation und die Organisation der offentlichen Lehranstalten
publicirt; sie sollten danach ,simmtlich ohne Ausnahme unter
Aufsicht des Staates genommen werden und die an denselben
wirkenden Lehrer als Staatsdiener anerkannt werden®. ,In
dem Hauptort eines jeden Departements und in Wetzlar, be-
stimmte §. 11 des ersten Abschnitts der Verfiigung vom
1. Februar, wird ein grossherzogliches, keiner-der verschiedenen
Glaubensgemeinden besonders zustindiges Gymnasium als Vor-
bereitungsanstalt fiir hohere wissenschaftliche Bildung be-
stehen. Den Schiilern jeder Confession wird der Religions-
unterricht nach den Lehren ihrer Kirche von eignen und
von Uns selbst dazu bestitigten Lehrern ertheilt. Ausser
diesem Grossherzoglichen Gymnasium wird kein Neben-
gymnasium in dem Departement geduldet und an jenen Orten,
wo eines fundirt sein sollte, werden nicht mehrere untere
Gymnasialclassen gestattet, als nach den Kriften des Fonds
tibereinstimmend mit den Classen des Departementalgym-
nasiums eingerichtet werden kinnen. Der Hauptzweck bei
den Gymnasien muss eine erhdhte sittliche, iisthetische und
intellectuelle Bildung sein, welche durch das Studium der
alten und neuen classischen Sprachen, der Producte ihrer
schonen Literatur und der dazu gehorigen Hiilfsmittel am
sichersten erreicht wird®.

Diesen Bestimmungen entsprachen in keiner Weise die
bisherigen Schulen Hanaus; ihre Umgestaltung war schon
frither dringend gefordert. Von dem Grafen Philipp Ludwig
war 1607 eine hohe Landesschule in Hanau eingerichtet;
nach seinem friihen Tod hatte seinen Wiinschen entsprechend
seine Wittwe Catharina Belgica der Anstalt einen hoheren
Character zu geben versucht; ihren Schiilern, denen bisher

1812 versffentlicht sind, doch erklirt sich dies wohl daraus, dass B.
in seiner fleissigen Arbeit am wenigsten den m. E. bedeutsamsten und
erfreulichsten Theil von Dalbergs Regententhiitigkeit bericksichtigt
hat, seine Leistungen in der Verwaltung der von ihm beherrschten
Lande.
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nur ein auf die Universitit vorbereitender Gymnmasialunter-
richt ertheilt war, sollte die Gelegenheit geboten werden
auch akademische Studien zu betreiben. Die schwere Schi-
digung Heidelbergs durch den Pfilzer Krieg legte den Ge-
danken nahe, Professoren und Studenten, denen der dortige
Aufenthalt verleidet war, nach dem benachbarten confessions-
verwandten Hanau zu ziehen. So wurden hierher 1623 zwei
Pfilzer Theologen und Philologen berufen, Philipp Pareus
und Paul Tossanus und ersterer zum Rector ernannt; aber
die Hoffnungen, die an ihre und die gleichzeitige Anstellung
der beiden Hanauer Gelehrten Johann Daniel Wild und Jo-
hann Peter Lotich als Professoren gekniipft waren, gingen
nicht in Erfillung. Schon 1625 gab Lotich sein Hanauer
Lehreramt auf, um sich zuniichst als praktischer Arzt in
Frankfurt niederzulassen; vier Jahre darauf starb Tossanus;
das Elend, welches deér dreissigjihrige Krieg auch iitber Hanau
brachte, ,unterbrach und vernichtete das kaum angefangene
Werk“. Erst nach dem Frieden kam es zu einer Restau-
ration der Schule. Der ins Stocken gerathene Bau eines
Schulgebiiudes wurde kriiftiger betrieben; 1665 wurde das-
selbe durch eine Rede des neu ernannten Rectors Gantes-
viler eingeweiht®). Frither in Herborn thitig richtete er
im Wesentlichen nach dem Muster des dorfigen akademischen
Gymnasiums die Hanauer hohe Schule ein; neben den Gegen-
stinden des Gymnasialunterrichtes sollten auf ihr auch die
Facultiitswissenschaften gelehrt werden. Aber die Zahl der
Professoren war gewohnlich nicht grosser als die der Facul-
titen und die tiichtigsten derselben waren hei den geringen
Hiilfsmitteln und der kleinen Schiilerzahl der Anstalt nicht lange
an ihr zu halten. Ein Jahrzehnt lang blieb von 1790—1800
die medicinische Facultit iiberhaupt ohne Vertreter; Daub,
der 1794 als Professor der Philosophie bexnfen wurde, siedelte
schon zwei Jahre darauf nach Heidelberg iiber. Unter diesen

#) 8. hieriiber und die Geschichte der hohen Landesschule bis
zum Jahre 1665 Piderits Geschichte der Griindung und Einweihung des
Gymnasiums zu Hanau in der Festschrift zu der 1865 veranstalteten
Feier des 200jithrigen Jubiliums des Gymnasiums zu Hanau und dem
Oster-Programm des Gymnasinms aus demselben Jahre.
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Verhiiltnissen machte Suabedissen, der von 1800—1803 das
gleiche Lehramt bekleidete, offentlich den Vorschlag, ,das
bisherige akademische Gymnasium in ein gemeines, in eine
blosse Vorbereitungsanstalt fiir die Akademie zu verwandeln*;
sie sollte einen #hnlichen Charakter wie die Lyceen oder
Gymnasien in Kassel, Gotha, Idstein tragen, sowohl fiir
Lutheraner als fiir Reformirte bestimmt sein und mit ihr
das 1668 eingerichtete lutherische Gymnasium verschmolzen
werden*®). In den folgenden Jahren trat die Nothwendigkeit
einer solchen Umgestaltung noch deutlicher hervor; jedem
Unbefangenen zeigten sich, wie Schulze ausfiihrte, die Mingel
der Offentlichen Schulen Hanaus beim ersten Blick; das
Publicum hatte bereits dartiber entschieden, indem fast alle
Eltern ihre Kinder mit unverhéltnissmissig grossem Kosten-
aufwand in Privatanstalten schickten. Um Local und Fonds
des lutherischen Gymnasiums zu benutzen, schien es ihm
,rathsam, dasselbe in eine fiir alle Confessionen bestimmte
Biirgerschule zu verwandeln und die angestellten Lehrer fiir
diese Bestimmung zu verpflichten; er hielt sie hierfiir viel
tauglicher als fiir die Ertheilung von Gymnasialunterricht.
Aber auch fiir das reformirte Gymnasium waren durch-
greifende sachliche und personliche Veréinderungen nothwendig;
zu ihrer Durchfiilhrung, zur Neubegriindung und Leitung einer
seinen und den Anforderungen der Zeit entsprechenden ge-
lehrten Schule hatte Dalberg eben Schulze berufen.
Nachdem dieser in Hanau eingetroffen war, besuchte er
dort zuniichst nur den Prifecten, den Freiherrn von der Thann,
von dessen ,fahrigem etwas junkerhaften Wesen“ er einen
wenig giinstigen Eindruck empfing; schon am Tage nach
seiner Ankunft eilte er nach Frankfurt, wo damals der General-

# 8, Suabedissens Aufsatz in dem 1808 in Marburg versffent-
lichten 4. Heft des voh Miinscher herausgegebenen Magazins fiir das
Kirchen- und Schulwesen besonders in Hessen und den angrenzenden
Lindern., Dass dieser nicht unterzeichnete Aufsatz von Suabedissen
verfasst ist, erklirt er in seiner Selbstbiographie in Justis Grundlage
zu einer Hessischen (Gelehrten-, Schriftsteller- und Kiinstler-Geschichte
von 1806—1831, der Fortsetzung der Striederschen Gelehrtengeschichte
S. 654, — Ueber die Geschichte des lutherischen Gymnasiums s. C. Her-
wig in dem Programm der Hanauer Realschule 2. Ordnung von 1869.
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curator des Offentlichen Unterrichts im Grossherzogthum
Frankfurt Pauli sich aufhielt®). 1762 in Mainz geboren,
hatte dieser sich als Leibarzt des Kurfiirsten Friedrich
Karl verdient und bekannt gemacht; als an dessen Stelle
Dalberg trat, wollte auch er Paulis Talente und Thatigkeit
in seinem Dienste verwerthen, aber da er grundsiitzlich nie
medicinische Hiilfe in Anspruch nahm, auf anderem Gebiet;
wie in Oestreich dem Leibarzt Maria Theresias van Swieten
wurde so auch hier einem Mediciner massgebender Einfluss
auf das Unterrichtswesen eingeriumt. Pauli bewiihrte sich
dabei nach Schlossers Urtheil als ,ein ungemein wohlwollen-
der und fein gebildeter Mann®; nachdem er auf mehrfachen
Reisen sich selbst orientirt und auch Pestalozzische Anstalten
besucht hatte, arbeitete er zuniichst namentlich in Aschaffen-
burg und Frankfurt eifrig an einer Besserung des Elementar-
unterrichts und des hoheren Schulwesens. Trotz seiner ,ge-
messenen geselligen Formen“ kam er dem um 24 Jahre
jiingeren Schulze ,fast vertraulich entgegen; er versprach
ihn bald selbst auch in Hanau aufsuchen zu wollen; er
rieth ihm sich zunichst personlich seinem neuen Herrscher
in Aschaffenburg vorzustellen. Hier fand Schulze eine noch
freundlichere Aufnahme. Dalberg war 18 Jahre ilter als
Pauli, demnach 42 Jahre ilter als Schulze; ,er empfing mich,
sagt letzterer, wie ein Vater seinen Sohn und lud mich so-
gleich zu seiner Tafel, die er wochentlich zwei Male hielt;
an den {ibrigen Tagen blieb er auf seinem Arbeitszimmer
und liess sich sein Mittagsessen nebst einem Schoppen Land-
wein aus einem gewohnlichen Gasthaus holen“. Zeigte er
selbst sich Schulze gegeniiber ,lebendig und theilnehmend®,
so konnte dieser sich auch iiber seine Umgebung nicht be-
klagen, in der damals noch Caroline von Wolzogen sich be-
fand; neu lernte er jetzt hier des Grossherzogs Lieblings-
bruder Hugo von Dalberg, den kurz zuvor zum Finanz-
minister ernannten Grafen Benzel-Sternau, den Weihbischof
von Kolborn und dessen Neffen Professor Windischmann

*) Ueber Pauli s. namentlich den Neuen Nekrolog der Deutschen
Jahrgg, 1829 n. 386 S. 833ff. Schlossers Urtheil s. in dessen oben
erwithnter Selbstbiographie 8. 40 ff.
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kennen, Sie alle waren literarisch interessirt und thitig;
Schulze sah sich hier mannigfach angeregt; doch folgte er
nicht dem Wunsch des Grossherzogs, linger in Aschaffen-
burg zu verweilen; er kehrte vielmehr bald nach Hanau
guriick. Am 4. Mai 1812 wurde er zum Mitglied der dortigen
Ober-Schul- und Studien-Inspection ernannt.

Durch das Organisationspatent vom 1. Februar 1812
waren ,zur Aufsicht und Leitung der Lehranstalten in den
vier Departements des Grossherzogthums ebenso viele Schul-
und Studien-Inspectionen angeordnet, welche unter dem Vor-
sitz des jedesmaligen Departementsprifecten aus wenigstens
vier, hiochstens sechs theils weltlichen theils geistlichen Mit-
gliedern zusammengesetzt sein sollten. Hs entsprach dem
Gleist der Verfiigung und des Regenten, der sie erliess, dass
einer so gebildeten Staatsbehorde jetzt die frither von den
einzelnen Confessionen verwalteten Rechte und Geschifte in
Schulsachen iiberwiesen wurden. Schon 1805 hatte Dalberg
fiir das Fiirstenthum Aschaffenburg sich zu einer #hnlichen
Einrichtung entschlossen, um dadurch die-Oberaufsicht und
Leitung des Schulwesens zu vereinfachen und die Rechte des
Staats und der Kirche in gleichem Grade zu wahren. Hs
schien ihm auf diese Weise am besten moglich beiden gerecht
zu werden, withrend er es bei der nahen Beriihrung ,der
Grenzlinien der beiderseitigen Binwirkung® fiir ,ein #usserst
schwieriges Unternehmen* erkliirte, ,durch feste Bestimmung
der gegenseitigen Befugnisse alle Collisionen zu verhindern
und der kirchlichen und weltlichen obersten Schulaufsicht
einen freien ungehindert nebeneinander bestehenden Wirkungs-
kreis zu eroffnen?. Die damals erlassene Verordnung vom
93. October 1805, in welcher sich die angefiihrten charakte-
ristischen Worte finden, wurde bei Erlass der Verfiigung
vom 1. Februar 1812 zu Grunde gelegt; als die beiden Ha-
nauer protestantischen Consistorien sich durch dieselbe ge-
kriinkt erachteten, wurden sie darauf verwiesen, dass die
nunmehr auf das ganze Grossherzogthum ausgedehnte Ein-
richtung einer solchen Staatsbehdrde ,seit sieben Jahren im
Departement Aschaffenburg mit unverkennbarem Nutzen und
in Friede und Eintracht mit dem dortigen erzbischoflichen
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Greneral-Vicariat® bestehe, dass dem Wortlaut und dem Geist
der Verfiigung gemiiss bereits auch in Hanau Geistliche
aller Confessionen Sitz und Stimme in der Ober-Schul- und
Studien-Inspection erhalten hitten. In der That waren bei
deren Constituirung schon im Februar 1812 neben dem Prii-
fecten von der Thann und dem Geh. Kammerrath Doring zu
ihren Mitgliedern der lutherische Superintendent Vulpius, der
reformirte Pfarrer und Consistorialrath Hufnagel und der katho-

lische Stadtpfarrer Ruppert ernannt. Zu ihnen trat nun im \

Mai Schulze hinzu; am 21. fithrte er sich bei seinen neuen
(ollegen durch eine Rede ein, in welcher er seiner Liebe
fir Kunst und Wissenschaft, seinem Glauben an der ,Mensch-
heit ewige Schione“ und an den ,sie sorgsam bewahrenden
Bund aller guten Geister auf Erden® Ausdruck gab. In
dankbaren und vertrauensvollen Worten pries er dabei ,den
edelen Fiirsten dieses Landes, der ,viterlich bedenkend, wie
das iussere Leben seiner Unterthanen durch die unvermeid-
lichen Ereignisse der Zeit vielfach beschriinkt und traurig
gehemmt wird, wenigstens ihr inneres Leben nach Kriften
zu pflegen® wiinschte und ,darum gerade jetzt seinen helfen-
den Blick vornehmlich auf die Erziehung der jiingeren Mensch-
heit richtete. Dalberg war, wie er selbst am 10. Juli dem
Redner schrieb, durch dessen ,treffliche Rede sehr geriihrt
und erfreut’; ,ich hoffe und wiinsche, dass Ihr gutes Bei-
spiel und Eifer in Hanau sehr- viel Gutes wirken werde;
freilich geht nicht jedes Samenkorn auf; aber manches geht
doch auf in gutem Boden®,

Speciell war Schulze bei seiner Ernennung zum Ober-
Schul- und Studienrath das Referat tiber das neu zu errichtende
Gymnasium {ibertragen. Am 16. Juni legte er der Inspection
ein Gutachten iiber Gymnasien und deren Einrichtung vor,
das er schon frither dem Generalcurator iiberreicht hatte®).
Fiir den Zweck des Gymnasiums erklirte er hier ,die wissen-
schaftliche Bildung, welche von keiner fusseren auf die Zeit
beziiglichen Absicht weiss, bei der jiingeren Menschheit ein-

#) Dasselbe findet sich im Archiv des Gymnasiums in Hanau
Rep. A. Abth. I. n. 27.
Varrentrapp, Joh. Schulze. 9
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zuleiten, vorzubereiten und zu begriinden. Dadurch unter-
scheidet es sich von der Biirgerschule, wo untergeordnete
Zwecke, Brauchbarkeit zu diesem oder jemem praktischen
Geschiifte des Lebens vorherrschend sind, wo der Staat, wohl
wissend, dass nicht alle seine Mithiirger eine gleich hohe
Bildungsstufe zu erreichen vermogen, diejenigen, welche ent-
weder von der Natur fiir das Erkennen des Hochsten untaug-
lich sind, oder aus eignem Entschlusse eine allgemeine den
ganzen Menschen umfassende Bildung verschmiihen, zu niitz-
lichen in den niederen Gegenden des Lebens dienenden Glie-
dern der menschlichen Gesellschaft zu machen sucht. Der
Unterschied zwischen Gymnasium und Universitdt besteht
darin, dass dieser obliegt, das Erkennen und Wissen, was
auf dem Gymnasium mehr ein subjectives war, objectiv zu
machen, und im Zusammenhange mit den einzelnen Wissen-
schaften' wie mit der Wissenschaft an sich darzustellen. Das
Gymnasium sucht das Selbstbewusstsein des Knaben und
Jiinglings zu wecken, sein inneres Leben hervorzurufen und
ihn zur klaren Anschauung seiner selbst zu erheben, indem -
es seine ganze Eigenthiimlichkeit in Anspruch nimmt, und
diese an den Gegenstinden ausser ihm erkennen lehrt. Die
Universitit, unbekiimmert um die Individualitit des Einzelnen,
beriicksichtigt blos das objective Leben. Auf dem Gymnasium
wird gelehrt nicht der Sachen willen, sondern damit sich
an diesen das Selbstbewusstsein des Schiilers entfalte; aunf
der Universitiit werden die Gegenstinde systematisch, ohne
Berticksichtigung der Individualitiit des Lernenden, vorgetragen,
und’ der Jiingling lernt durch diese Vortriige sein bis dahin
gefiihrtes subjectives inneres Leben objectiv anschauen. Um
dies zu konnen, muss er zuvor an Denken gewdhnt, ihm der
Sinn fiir die herrlichsten Erscheinungen auf dem Gebiete der
Kunst und Wissenschaft aufgeschlossen und seine Seele be-
fruchtet sein mit einer reichen unzerstérbaren Liebe fiir das
Ewige in der Natur und Geschichte.”

Zur Erreichung dieses Zweckes des Gymnasiums erachtete
Schulze sprachlichen und mathematischen Unterricht als be-
sonders wichtig. , Abgesehen davon, dass unsere ganze mo-
derne Bildung doch einzig und allein auf der Kenntniss des
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Alterthums. und diese auf dem Erkennen der alten Sprachen
ruht?, erkliirte er auch deshalb fiir ,,Hauptlehrgegenstinde
eines Gymnasii die hellenische und lateinische Sprache, weil
durch ein grammatisches griindliches Erlernen derselben das
intiere Leben am vielseitigsten, ja von allen Seiten in An-
spruch genommen wird“. Indem er namentlich auf die Herr-
lichkeit hellenischer Sprache und Literatur hinwies, ,der ein-
zigen, die ein in sich abgeschlossenes organisches Ganze
bilde®, betonte er, dass von der grammatischen Kenntniss
der alten Sprachen auch die wahre Erfassung der Mutter-
sprache bedingt sei, Nachdriicklich empfahl er auch einen
grammatisch-historischen Unterricht in dieser, die unter allen
modernen Sprachen der hellenischen am meisten verwandt
sei und in der sich zugleich der Geist der christlichen Zeit
am. reinsten offenbare, Neben diesen Sprachen schien ihm
_vor allen andern Wissenschaften Mathematik dem Gymna-
sium angemessen, a) weil sie, insofern sie alle Formen und
Gesetze des Denkens anschaulich macht und praktisch iibt,
cin strenges systematisches Denken am bequemsten einleitet,
b) weil sie die Phantasie ebenso sehr als den Verstand be-
schiiftigh und jene regelnd, diesen schirfend zugleich Lehrerin
der Besonnenheit, der gbttlichen cwgpgoctvy wird, welche
allen grossen wahrhaft mathematischen Minnern zu allen
Zeiten eigen war, c) weil die mathematische Methode, welche
aus Griinden, deren Wahrheit unzweifelhaft ist, durch Schliisse,
deren Richtigkeit den Verstand zum Beifall zwingt, ihre Lehren
darthut, eins ist mit der philosophischen, wie Benedict Spinoza,
der grosste Philosoph der neuen ja vielleicht aller Zeiten
am besten durch seine unsterblichen Werke beweist.“ Ausser-
dem hielt er Geschichte in Verbindung mit Geographie fiir
cinen: nothwendigen Lehrgegenstand, nicht nur weil ein Theil
derselben beim Erlernen der alten Sprachen unentbehrlich,
sondern auch ,weil die Kenntniss der Gegenwart, in welcher
der Knabe und Jiingling lebt, und der Zukunft, fir welche
er sich bildet, bedingt ist von der Kenntniss der Vergangen-
heit. Awuch schien ihm ein verstiindiger Geschichtsunterricht
besonders geeignet ,die dem Knaben- und Jiinglingsalter

cigenthiimliche Heftigkeit und Anmassung zu ziigeln und
9t
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das religiose Gefithl zu wecken und zu nihren”. Dagegen
glaubte er, dass die religiose Bildung nicht durch die iibliche
Art des Religionsunterrichts gefordert werde; er wollte an
dessen Stelle ein ,durch alle Classen fortgehendes sinniges
Lesen der Bibel® einfithren und dem Lehrer, der dasselbe
leitete, ,iiberlassen, iiber einzelne Stellen in dem Buch der
Biicher sowohl seine eigenen religivsen Gefiihle auszusprechen
als auch in seinen Schiilern #hnliche Empfindungen zu er-
wecken”. Die Lehre der ,Dogmen des Christenthums in
ihrer verschiedenen Bedeutung“ betrachtete er als ,,Sache der
Kirche, zu welcher sich jeder einzelne Giymnasiast bekennt?,
sie liege ,mnicht dem Gymmasio ob, welches, weil es die re-
ligiose Bildung fiir identisch mit der wahrhaft wissenschaft-
lichen erkennt, sich nie anmassen wird die Religion einzeln
und abgesondert lehren zu kinnen. Aber jeder Lehrer des
Gymnasii unterrichte mit Religion; er lasse kein Mittel,
keine Gelegenheit voriiber, das hihere religiose Gefiihl seiner
Schitler in Anspruch zu nehmen und friih in ihren jugend-
lichen Gemiithern zu erwecken eine fromme Liebe zum Un-
endlichen, der sich in der Natur und Geschichte offenbart;
mit Gott und einem Gebet zu ihm beginne und ende téiglich
der Unterricht auf dem Gymnasio.*

Nicht weniger bezeichuend als diese Ausfiithrungen Schulzes
iiber die Lehrgegenstinde eines Gymnasiums erscheinen seine
Vorschliige hinsichtlich der Art und Folge ihrer Behandlung.
Das Gymnasium sollte in fiinf Haupteclassen zerfallen, die
der Regel nach’in sieben Jahren zu absolviren waren. Fiir
Quinta war '/, Jahr, fiir Quarta 1 Jahr, fir Tertia 1/, Jahre,
fiir Secunda und Prima je zwei Jahre bestimmt. Ta letztere
sollte kein Schiiler versetzt werden, der nicht in der deutschen,
ariechischen und lateinischen Grammatik fest sei; um die
vorziiglichsten Primaner gerade in den Sprachen weiter zu
fordern, sollte hierfiir wie in Weimar eine Selecta eingerichtet
werden; die Gegenstiinde der hier zu ertheilenden Lectionen
pkonnten sich auf den gesteigerten Unterricht in der deutschen,
griechischen und lateinischen Literatur beschriinken, so dass
die Selectaner zugleich mit den Primanern an dem eigent-
lichen Unterricht in den Wissenschaften Theil niihmen und
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pur in dem Sprachunterricht von ihnen gesondert wiren,
weil besonders bei diesem die Ungleichheit der Schiiler in
den Kenntnissen und Fertigkeiten nachtheilig wird.“ Empfahl
Schulze in Prima zu statarischer Erklirung die Ilias und
Herodot, Ciceros rhetorische Schriften, Sallust und Horaz,
so bestimmte er fiir Selecta Sophokles und Plato, Tacitus,
Ciceros philosophische Schriften und Juvenal oder Persius.
Neben griechischen und lateinischen Stiliibungen sollten hier
auch lateinische Disputiriibungen und im Deutschen ,Uebungen
in wissenschaftlichen Ausarbeitungen“ neben der Erklirung
eines deutschen Dichters vorgenommen werden. Schulze legte
den grossten Werth darauf, dass der Schiiler angeleitet werde,
,was er gefiihlt und erkannt, in lebendiger Rede und in
Sclmft“ wieder auszusprechen; das Schreiben in einer frem-
den Sprache erkliirte er fiir besonders geeignet, ,die Klarheit
des Denkens und der Darstellung in der Muttersprache zu
befordern”. Bei allen diesen praktischen Uebungen sah er
es schon nach seiner Begriffsbestimmung des Gymnasiums
als hauptsiichliche Pflicht des Lehrers an, ,die ganze Indi-
vidualitit seiner Schiiler zu beriicksichtigen und jedes getriibte
Element derselben nachzuweisen’. Wie er im Hinzelnen die
Stunden in den verschiedenen Classen vertheilt wissen wollte,
zeigt die nachfolgende Tabelle, in der ich zu leichterer Ueber-
sicht seine Vorschlige zusammengestellt habe.
A e Rl IRt I. Selecta.

Deutsch 3 4 4 2 A
Griechisch 8 6 8 8 6 6
Lateinisech  — 3 Sl () () 3
Mathematik 6 4 4 4 6
Geschichte 2 3 3 3 &
Geographie 6 S
Mythologie — — 2 - =
Alterthtimer — — — 2 2
Religion = 2 1 1 1
SOEE30EE 30 301 305 16

Zu besonders bedeutsamem Ausdruck kommt, wie man
sieht, hier namentlich Schulzes Schiitzung des Griechischen.
Mit ihm sollte der Unterricht in den fremden Sprachen schon
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in Quinta ‘beginnen, das Lateinische erst in Quarta angefangen
werden. In beiden unteren Classen waren verhiltnissmiissig
viele Stunden fiir die Geographie bestimmt, deren Bedeutung
{ir die Geschichte Schulze nachdriicklich betonte; auch da-
von abgesehen, schrieb er auf dieser Stufe ihr einen beson-
ders wohlthiitigen Einfluss auf die formale Bildung zu, ,wenn
sie im Sinn der Alten gedacht und nach Pestalozzis Methode
behandelt“ werde; spiiter sollte ihre ,ins Einzelne gehende
Kenntniss dem Privatfleiss iiberlassen und zuniichst in Tertia
statt ihrer Mythologie der alten Welt vorgetragen werden;
Schulze hob dabei den Zusammenhang zwischen den Mythen
und den kosmischen und klimatischen Verhiltnissen der Vélker
hervor, Die in Tertia fiir die Mythologie angesetzten zwei
Stunden sollten endlich in Secunda den romischen und in
Prima den griechischen Alterthiimern gewidmet werden.
Bald nach Einreichung .dieses  Plans empfing Schulze
einen Brief von Passow, aus dem er zu seiner Freude ersah,
dass er mit dem Freunde, ,ohne es zu wissen, in Hinsicht_
des Griechischen und Lateinischen ganz zusammengetroffen®
war; am 9. October berichtete er Passow tiber den wahrhatt
begeisternden Eindruck, den ihm dessen Aufsatz iiber ,die
griechische Sprache nach ihrer Bedeutung fiir die Bildung
der deutschen Jugend® gemacht hatte®). War er nicht mit
“allen einzelnen hier gegebenen Ausfiihrungen einverstanden,
so bestiirkten sie ihn doch in seiner Auffassung der Stellung,
die dem Griechischen im Unterricht zukomme. Dass nicht
nur fiir dessen Vorrang gegeniiber dem Tiateinischen sich
beide Freunde in Danzig und Hanau so entschieden erklirten,
dass beide jetzt deshalb auch den classischen Unterricht

*) Auf die Bedeutung dieses im ersten Hefte des Archivs fiir
deutsche Nationalbildung verdffentlichten, dann auch in Passows Ver-
mischten Schriften S. 1—19 wieder abgedruckten Aufsatzes hat nach
driicklich H. Schmidt in seiner 1849 im 3. Jahrgang der Zeitschrift
fir das Gymnasialwesen I, 208 ff. erschienenen Abhandlung hinge-
wiesen; hier sind 8. 222 A. 1 auch die Aeussernngen von Heinrich
Stephanus, Hemsterhuys, Ruhnken u. 8. 255 A. 1 die Worte von Gedike
iiber das Verhiiltniss von Griechisch und Lateinisch im Unterricht ab-
gedruckt, welche alle es fiir wiinschenswerth erklirten, mit ersterem
statt mit letzterem den Anfang zn machen. -
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mit dem Griechischen statt mit dem Lateinischen begonnen
sehen wollten, ist bezeichnend fiir sie wie fiir die Zeit, in
der kurz zuvor kein Anderer als Fichte die gleiche Forderung
nachdriicklich vertreten hatte. Schulze aber tiuschte sich
schon damals nicht iiber die Schwierigkeiten, die der Aus-
fihrang seines Plans entgegen standen. Seine Collegen in
der Inspection waren nicht nur hinsichtlich dieses Punktes
anderer Meinung als er, sie erklirten sich auch gegen geine
Ausfithrungen iiber den Religionsunterricht wie gegen seinen
Vorschlag zur Verbesserung des Schulfonds ,von allen Hage-
stolzen, welche das dreissigste Jahr zuriickgelegt, eine ihren
Finkiinften angemessene Abgabe¥ zu fordern. Auch auf die
Unterstiitzung des Generaleurators konnte er bel seinen An-
schauungen fber den classischen Unterricht nicht rechnen,
-denn Pauli selbst fehlte die Kenntniss des Griechischen; noch
schlimmer war, dass dieser seinen Plan, personlich nach
Hanau zu kommen, zuerst von Woche zu Woche hinaus-
schieben musste und als er endlich im August die Reise unter-
nahm, auch dann gerade die Angelegenheit des Gymnasiums
nicht zu regeln vermochte.

Da unter diesen Umstéinden die nothwendige Reform
des Hanauer Schulwesens verzogert wurde, war Schulzes
amtliche Thitigkeit zuniichst sehr gering, er benutzte die
Musse eifrig zu literarischer Arbeit, vor allem zur Fort-
setzung seiner Ausgabe Winckelmanns. Im Juni konnte er
bereits 60 enggeschriebene Bogen an Meyer schicken, die
den Anfang des vierten Bandes der Kunstgeschichte, den
Schluss des Textes derselben enthielten. Hs schien ihm hier
hesonders nothig zahlreiche Anmerkungen hinzuzufiigen; neben
ihnen beschiftigte ihn die griechische Anthologie. Er wollte
alle auf die bildende Kunst beziiglichen Epigramme iiber-
setzen, sie nach der Zeit, in welcher die Kiinstler lebten, oder
su welcher die beschriebenen Kunstwerke wahrscheinlich ver-
fertigt wurden, ordnen, das Ganze mib erkliirenden Noten
begleiten und so, wie er Passow im Juli schrieb, ,die ganze
Kunstgeschichte in Gedichten erfreulich und lehrreich vor-
" iiherfiihren. Elis wird das Kind getauft. Schon mehr als
200 Epigramme sind iibersetzt, genau, fast wortlich, aber
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ohne steif zu sein, hoffe ich. Die Arbeit macht viel Ver-
gniigen, aber sie ist nicht leicht, manche Epigramme haben
uniibersteigliche Schwierigkeiten. Ausser den Dichtern stu-
dirte er besonders eifrig die griechischen Historiker. Rr
iibernahm die Beendigung der von Borheck begonnenen Ueber-
setzung des Arrian; zu dem von ihm iibersetzten siebenten
Buch fiigte er sachliche und sprachliche Noten und fertigte
auf den Wunsch der Hermannschen Buchhandlung in Frank-
furt, die ihn zu dieser Arbeit veranlasst hatte und in deren
Verlag sie veridffentlicht wurde*), ein Register zu simmt-
lichen Biichern Arrians an. Hierdurch wurde er zu weiteren
Forschungen tiber Alexander den Grossen angetrieben; be-
sonders frente ihn die Bekanntschaft, die er dabei mit dem
nirefflichen Werke“ von Saint Croix, Examen critique des
anciens historiens d’Alexandre le Grand machte. Er hatte
nach seinen bezeichnenden Worten an Passow hei einem
Franzosen eine Griindlichkeit und einen Tiefsinn, wie er sie
hier fand, nicht erwartet; dennoch zeigt er auch ihm gegen-
tiber Selbststiindigkeit und Kritik; gleich in der ersten An-
merkung polemisirt er gegen ihn und erhebt namentlich bei
der Besprechung des Endes Alexanders mehrere Einwen-
dungen. In der im November verfassten Vorrede zu seiner
Uebersetzung Arrians kiindigte Schulze zugleich eine #ihnliche
grossere Arbeit an; schon im October hatte er Passow ge-
schrieben, dem ,ersten und vorziiglichsten der alten Historiker
denke er einen grossen Theil seiner niichsten Jahre zu wid-
men, in Jahresfrist hoffe er den ersten Band einer Ueber-
setzung des Thukydides verdffentlichen zu komnen. Die
pHerrmannsche Buchhandlung erlaubt mir nach Lust und
Musse daran zu arbeiten — ein begeisterndes Geschift und
recht geeignet mich weiter zu bilden und mir Ruhe und
hiohere Klarheit zu geben®

Wie beide Freunde gehofft hatten, fand er in der That
in Hanau griossere innere Ruhe. Als er zuerst nach dort
gekommen war, hatten ihm ,die Neustadt mit ihren geraden

#) Unter dem Titel: Arrians Feldziige Alexanders. Dritter Band.
Aus dem Griechischen iibersetzt von Johann Schulze. Frankfurt am
Main 1818. In der Joh. Christ. Hermannschen Buchhandlung 154 8.
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menschenleeren Strassen und den zum grossten Theil drmlich
gebauten Hiusern und die Altstadt mit ihren engen winke-
ligen Giassen einen tristen Eindruck gemacht?, in dem vbllig
fremden Ort hatte ihn ein Gefithl der Einsamkeit beschlichen;
bald aber empfand er als eine Wohlthat nach den mannig-
fachen Aufregungen seiner Weimarer Jahre, dass er hier vor
allem dem stillen Verkehr mit seinen Biichern sich widmen
konnte; sein Gehalt von 1200 Gulden, der im Verhilltniss zu
den durch die Noth der Zeit herabgedriickten Hinkiinften
vieler Hanauer Biirger fiir einen einfach lebenden Jung-
gesellen ansehnlich war, gestattete ihm jetzt eine bedeutende
Summe zur Vermehrung seiner Bibliothek zu verwenden, ja
auch einige Kunstgegenstiinde sich anzuschaffen. So fand
er im Laufe des Sommers immer mehr Gefallen an dem
yuhigen Ort und auch an manchen seiner Bewohner, deren
Hanau damals etwa 12,000%) zihlte; er verkehrte gern in
den Familien einiger angesehener Beamten und Kaufleute;
oft kam Bernhard Hundeshagen zu ihm, der damals mib
seiner Publication iiber den Barbarossa-Palast in Gelnhausen
beschiiftigt war. Wissenschaftliche Anregung boten ihm Be-
suche im benachbarten Frankfurt beidem Historiker Schlosser**)
und in der Familie des Raths Schlosser, sie lieferten ihm

"~ # In dem Jahrgang 1812 des Staatskalenders fiir das Gross-
herzogthum Frankfurt wird die Bevolkerung der Stadt aunf 11,997, die
des 18 Quadratmeilen umfassenden Departements Hanau auf 57,854
Seelen angegeben. Vergl. iber beide auch den eben 1812 versffent-
lichten ,Versuch einer topographisch-statistischen Beschreibung des
Grossherzogthums Frankfurt von P. A. Winkopp* (XVI u. 542 8.),
besonders . 241—308. S. 67 ff, u. 262 wird hier hervorgehoben, wie
unter der damaligen grossen Stockung des Handels ganz besonders.
die Hanauer sehr ansehnlichen Fabriken und Manufacturen litten; es
hing damit zusammen, dass die Preise der Wohnungen verhiilbniss-
miissig niedrig- waren; so wohnte Schulze nach geinem eigenen Aus-
druck | fiirstlich® fiir 66 Gulden jihrlich. Unermesslich theuer war
dagegen nach einer Mittheilung von ihm an Passow das Porto; er
musste einmal fiir einen Brief von diesem zwei Gulden zahlen.

##) Mit perstnlichem Interesse las Schulze daher auch Schlossers
Geschichte der bilderstiirmenden Kaiser; er urtheilte Passow gegeniiber,
sie sei , kritisch, ungeheuer fleissig, aber ohne Phantasie, weshalb dem
Leser auch das Bild jener Zeiten nicht lebendig vor die Secle trittee,
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aus ihren Bibliotheken auch die Hilfsmittel zu seinen Studien,
die ihm in Hanau fehlten; er war Mitglied des Frankfurter
Museums und arbeitete fiir diese gelehrte Gesellschaft einen
Vortrag iiber die Verdienste Alexanders des Grossen um
Kunst und Wissenschaft aus. Besonders aber zog es ihn
nach Homburg zu Isaac Sinclair*); jan ihm, schrieb er an
Passow, habe ich einen neuen tiefsinnigen talentvollen Freund
optimae notae gewonnen®. Durch Sinclair, den ersten Beamten
des Landgrafen. Friedrich V., wurde Schulze auch bei diesem,
dem Vater der von ihm verehrten Fiirstin von Rudolstadt,
eingefiihrt; vor allem fand sein Interesse fiir die zeitgends-
sische Literatur in dem Umgang mit seinem Freunde neue
Nahrung. Dieser hatte selbst wenige Jahre zuvor unter dem
Namen Crisalin drei Trauerspiele iiber den Cevennenkrieg
verdffentlicht, durch die Tieck nach seinem eigenen Bekennt-
niss zu seiner Erzihlung iiber den Aufrubr in den Cevennen
angeregt “ist; unter dem gleichen Pseudonym gab er jetst
Gedichte heraus, die nach Schulzes Urtheil manches Schone
enthielten, wenngleich ihr Verfasser bisweilen gegen das
Technische fehlte. Daneben hatte er im Friihjahr 1811 sein
dreibiindiges philosophisches: Werk: Wahrheit und Gewiss-
heit seinem Jugendfreund Hegel iibersandt, den er einmal
beabsichtigt hat nach Homburg zu ziehen; es ist fiir Schulzes
damalige Interessen bezeichnend, dass er in all den Sitzen,
die er in seinen Briefen an Passow und spiiter auch in seinen

¥) 8. iiber Sinclairs Leben und Schriften namentlich die ein-
gehende Darstellung von Karl Schwartz, Landgraf Friedrich V. von
Homburg I, 191251, iiber seine Bezichungen zu Hegel Rosenkranz,
Hegels Leben S. 81 ff. 268 ff., iiber seine Freundschaft mit Holderlin
Christoph Schwab in der seiner Ausgabe von Hélderling simmtlichen
Werken eingefiigten Biographie des Dichters 1I, 287. 295 ff. Schwab
hat die hier dber S. gemachten Mittheilungen in seiner “Hinleitung zu
den 1874 verdffentlichten ,,Ausgewiihlten Werken Holderlins wieder-
holt und 8. 29 die irrthiimliche Behauptung hinzugefiigh, Sinclairs
Nachlass sei in Schulzes Hiinde gekommen, leider aber durch einen
ungliicklichen Zufall vernichtet worden. Neue Zeugnisse fiir die treue
Freundschaft, die Sinclair Holderlin bewithrte, sind 1883 in der von
Kelchner herausgegebenen Schrift iber Holderling Beziehungen zu
Homburg vertffentlicht.
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Denkwiirdigkeiten Sinclair gewidmet hat, iiber diese philo-
sophischen Bestrebungen und Beziehungen desselben schweigt.
Nachdriicklich hebt er dagegen dessen Freundschaftsverhiilt-
niss zu Holderlin hervor; auch er wurde dadurch zur Be-
schiiftigung mit den Werken dieses ,eigenthiimlichen Geistes®
getrieben, der, nach seinen Worten ,Pindarische Hoheit mit
christlicher Liebe verband; uniibertreffbar erschienen ithm
einzelne Stellen selbst in seinem Sophokles, den er schon
halb im wahnsinnigen Zustand iibersetzte. Manche bisher
unbekannte Gedichte Holderlins, die in Sinclairs Besitz
waren, wurden durch Schulzes Vermittelung veroffentlicht.
Neben der Begeisterung fiir Holderlin gab dieser in seinen
Briefen an Passow damals seiner Freude an dem Zauberring
und namentlich an der Undine seines Lieblings Fouqué Aus-
druck; vor allem aber wurde er, wie er dem Freunde schrieb,
mcht miide, die Darstellung von Goethes Dichtung und
Wahlhelt zu bewundern und das mannigfaltige belehrende
dieses einzigen Buches mit sich zu verarbeiten und in sich
aufzunehmen®; weh that ihm nur ,die Stelle ther Herder,
weil sie mit einer Hirte und Kiilte gegen den edlen Todten
abgefasst ist, die nicht zu der Schonung und Menschlichkeit
passt, mit der alles Uebrige behandelt ist®

Dem Brief vom 1. December 1812, der diese Worte
enthielt, legte Schulze ein Gedicht bei, dass er gelbst zu
Bhren Ifflands verfasst hatte. Dem Mineralogen Leonhard,
der in Hanau ein Privat-Theater leitete, war es gelungen,
Tffland zu einem Gastspiel auf diesem zu gewinnen; unter
grosstem Beifall trat er als Vater Dominique in Merclers
Essighiindler und als Bittermann in Kotzebues Menschenhass
und Reue auf; Schulze wanderte an einem kalten December-
tag dann noch nach Frankfurt, um ihn in Kotzebues Armem
Poeten auch dort zu bewundern. In zwei Gedichten felerte
er Ifflands Auftreten in Hanau und seinen Abschied®); z

#) Beide Gedichte sind ohne Nennung des Verfasgers, nur dag
erste mib der Unterschrift J. S. versehen, von Leonhard in seiner aus-
filhrlichen Darstellung von Ifflands Gastspiel in Hanau in seinem
Buch: Aus unserer Zeit in meinem Leben I, 201 ff. und 299ff. abge-
drackt. TI, 18 erwithnb dieser, -dass er ,von Hanau her mit Schulze
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seiner Freude #dusserte sich dieser ihm gegeniiber sehr giinstig
itber seinen fritheren Aufsatz, in dem er das Spiel des Kiinst-
lers in Weimar besprochen hatte; durch eine dhnliche Schrift
dachte er auch jetzt ihm fiir die genussreichen Abende in
Hanau und Frankfurt zu danken. Er veranlasste seinen
Freund Sinclair, der mit ihm in Frankfurt zusammen Iffland
gesehen hatte, seine Beobachtungen niederzuschreiben; doch
liessen dann die Zeitereignisse und dringende amtliche Ar-
beiten Schulze nicht zur Abfassung der Abhandlung kommen,
in der sie verwerthet werden sollten.

Seit dem September hatte er, da die geplante Reform
sich noch immer verzigerte, praktisch die Hand an die Ver-
besserung des Unterrichtswesens gelegt, indem er in dem
alten reformirten Gymnasium zu unterrichten begann. FEr
itbernahm den Sprachunterricht in der ersten Classe; die
wenigen Schiiler, die in ihr sassen, waren in lateinischer
und noch mehr in griechischer Grammatik sehr unsicher;
Schulze trieb deshalb zuerst in sechs Stunden wéochentlich
grammatische Uebungen und bald hatte er die Freude zu
sehen, dass sein nach der langen Pause doppelt reger Eifer
~zu lehren bei seinen bisher vernachlissigten, aber wohl be-
anlagten Zoglingen gute Friichte trug. Um so mehr war
ihm daran gelegen sie weiter zu fordern; er verzichtete auf
die Durchfithrung mancher in seinem Gutachten vom Sommer
besonders stark betonter persénlicher Ansicht, um durch
Verstiindigung mit Pauli eine neue bessere Organisation des
Gymnasiums, die den Gedanken der Verfiigung vom 1. Fe-
bruar entsprach, doch noch im Winter ins Leben zu fiihren.
Am 29. October 1812 hatte Pauli einen Lehrplan fiir das
grossherzogliche Gymnasium und Lyceum in Frankfurt®) ver-
offentlicht; im wesentlichen diesem entsprechend wurde nun
das Hanauer Gymnasium organisirt; nur nothigten dessen
beschriinkte Mittel den Unterricht vorliufig in vier stufen-

befreundet war, dem Wissenschafts-Wirken in der Literatur und ein
gedeihlicher Eifer fiir das Unterrichtswesen in allen Zweigen ehren
werthe Beriihmtheit erwarben.”

#) Unter diesem Titel ist der Lehrplan in einer eigenen 29 Quart-
seiten fiillenden Publication Frankfurt am Main 1812 veréffentlicht.
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missig fortschreitende Classen zu vertheilen, wiihrend in
Frankfurt sechs Classen eingerichtet wurden. Sollte in jeder
dieser letzteren der Cursus ein Jahr dauern, so wurde in
Hanau fiir die zweitunterste und die oberste Classe ein Cursus
von je zwei Jahren bestimmt; im Ganzen sollten demnach
sechs Jahre zur Absolvirung jeder der beiden Anstalten ge-
niigen. Aufgenommen sollten in dieselben nur Schiiler werden,
welche die Elementarkenntnisse im Lesen, Schreiben und
Rechnen und einige Fertigkeit im Auffassen eines leichteren
Lehrvortrags besassen: die Kenntnisse, die in Hanau bei der
Aufnahme in die drittunterste Classe der jetzt zugleich an
Stelle des alten lutherischen Gymnasiums neu errichteten
Biirger- und Realschule gefordert wurden. Wie im Einzelnen
dann im Gymnasium nach Schulzes Vorschligen jetzt die
Stunden auf die Lehrgegenstiinde vertheilt wurden, zeigt
folgende Tabelle.

IV. 111. 1L 1.

Sittenlehre 2 2 2 2
Deutsch 6 6 4 6
Lateinisch 105 = 10 e 1050
Griechisch — 4 6 G

. Franzosisch 4 4 4 4
Mathematik 2 2 2 2
Greographie 2 2 —  —
Geschichte —  — 2 2
Kalligraphie 4= e

B0z= 30F T30 30 o

Schulze hatte, wie man sieht, seine Forderung aufgegeben,
den Anfang im classischen Sprachunterricht mit dem Grie-
chischen zu machen, und die Stundenzahl fiir dasselbe sehr
beschriinkt. Dafiir waren jetzt in jeder Classe nicht weniger
als vier Stunden fiir das Franzosische bestimmt, withrend er
in seinem Gutachten vom Sommer es iiberhaupt nicht fiir
nothwendig erkliirt hatte, noch eine moderne Sprache in den
Kreis der Lehrgegenstinde zu ziehen; nur falls man dies
wolle, schien ihm schon damals die franzosische, namentlich
wegen ihres logischen Charakters und ihrer Beweglichkeit,
die passendste zu sein. Cegeniiber seinen Vorschligen vom
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Sommer war jetzt auch die Zahl der mathematischen Stunden
erheblich verringert; doch entsprach es ganz seinen damals
vorgetragenen Gedanken, dass in dem Frankfurter Lehrplan
chenfalls die Bedeutung der Mathematik fiir die ,Entwicklung
des Denkvermogens® besonders hetont und nach diesem Zweck
die Methode ihres Vortrags auf dem Gymnasium bestimmtb
wurde. Auch sonst zeigt ein Vergleich des im Sommer und
des im Winter von Schulze entworfenen Planes neben allen
bedeutsamen Unterschieden noch mehr wichtige Ueberein-
stimmungen; jedenfalls betrachtete auch Schulze es als einen
erfreulichen Fortschritt gegeniiber den fritheren Verhiiltnissen,
wenn wie in Frankfurt, jetzt auch in Hanau die Gedanken
der Verfigung vom 1. Februar 1812 ins Leben gefithrt wur-
den. Da das Gymnasium danach keiner Confession angehdren
sollte, wurde der besondere Unterricht in den Glaubenslehren
der einzelnen Belkenntnisse deren Geistlichen vorbehalten; in
der Schule sollte eine ,auf die im Gewissen geoffenbarten, im
Christenthum allgemein anerkannten sittlichen Vorschriften
begriindete Sittenlehre” vorgetragen und damit der Vortrag
der Geschichte des alten und neuen Testaments verbunden
werden. In dem betreffenden Abschnitt des Frankfurter
Lehrplans war dabei ausdriicklich hervorgehoben, um ' eine
heilsame Wirkung dieses Unterrichts hervorzubringen, miisse
der Vortrag einfach, deutlich, warm und belebt sein und
ebensosehr des Herzens als des Kopfes sich zu bemichtigen
suchen. ‘ :

Schulze war von der richtigen Erkenntniss erfiillt, dass
iiberall fiir die Erreichung eines giinstigen Krfolges auf
die Art der Lehrer noch mehr ankomme als auf die Be-
stimmungen der Lehrordnung; hinsichtlich dieser hatte er
von vornherein bemerkt, dass seine Gedanken bei der Aus-
fihrung mannigfaltige Erweiterung oder Beschriinkung zu-
liessen; er ertrug letztere um so williger, da die Auswahl
der neu zu bernfenden Lehrkriifte thm ganz iiberlassen wurde.
Allein mit den bisherigen Lehrern des alten Gymnasiums
konnte er die ndthige Besserung nicht erzielen; von ihnen
werden neben dem bisherigen Rector Hadermann, der wegen
Alters und Kriinklichkeit bald in den Ruhestand versetzt
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werden musste, in der Bekanntmachung, durch welche im
Januar 1813 die Eroffnung der reorganisirten Anstalt an-
gekiindigt wurde, noch unter deren ordentlichen Lehrern der
frithere Conrector Zipf und Cantor Rauch aufgefithrt; mit
dem franzosischen und dem mathematischen Unterricht wur-
den zwei ausserordentliche Lehrer betraut, mit ersterem. der
Emigrant de Bertier, mit letzterem Emmel; zu ihnen traten
unter den Ordinarien zwei durch Schulze neu berufene Pro-
fossoren hinzu. Er hatte zuerst einen Versuch gemacht
Gottling nach Hanau zu ziehen, dieser aber lehnte die ihm
angebotene Professur ab, weil er sich noch weiter in Berlin
ausbilden wollte; darauf schlug Schulze den damaligen Privat-
docenten in Heidelberg Dr. Borsch, den er frither in Leipzig
als griindlich und kenntnissreich, als slebendiges Lexicon
hatte schiitzen lernen, und — Friedrich Rickert vor, der sich
1811 als Privatdocent der Philologie in Jena habilitirt, seine
dortige Lehrthiitigkeit aber bereits wieder aufgegeben hatte.
Schon am B. October konnte er Passow melden, dass Beide
wahrscheinlich kommen wiirden; am 1. December berichtete
er, Borsch sei bereits seit einigen Tagen als Professor in
Hanau eingetroffen, und in einer Nachschrift zu diesem Brief
fiigte er hinzu: ,Eben erhalte ich von Pauli den angenehmen
Auftrag Riickert-das Decret als Professor in Hanau zu iiber-
senden®. Durch diese Berufung wurde ein lebhafter Wunsch
von Riickerts Vater erfiillt, der hoffte, dass in der neuen
Thiitigkeit die damals tief niedergedriickte Stimmung seines
Sohnes sich besserte; dieser selbst war sehr zweifelhaft, ob
die angebotene Stelle ihm zusagen wiirde. Noch am 22. De-
cember schrieb er aus seinem elterlichen Haus in Ebern nach
Jena, zu Anfang des neuen Jahres werde er eine Reise nach
Hanau machen, um dort wegen der ihm angetragenen Pro-
fessur ,die Umstinde selbst einzusehen und vermuthlich nach
Zerschlagung des ihm nicht sehr zustindigen Handels wieder
surtickzukehren®. Als er dann aber wirklich nach Hanau
kam, fesselte ihn Schulze; sie verkehrten viel und freund-
schaftlich mit einander, assen tiglich mit dem oben erwahnten
Franzosen de Bertier zusammen zu Mittag und ergingen sich,
wie Schulze ausdriicklich bemerkt, ,in vertraulichem Zwie-
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gespriich nicht nur iiber wissenschaftliche Gegenstinde, son-
dern auch tiber die Gefahren und Hoffnungen des deutschen
Vaterlandes®. Tn der Bekanntmachung vom 18. Januar wurde
demnach Professor Riickert unter den ordentlichen Lehrern
der Anstalt aufgefiihrt; es wurden ihm 14 Stunden wochent-
lich, neben dem Geschichtsunterricht in den beiden obersten
Classen, der Unterricht im Deutschen in der untersten und
in der obersten Classe zugewiesen. In letaterer sollte nach
den auch fiir Hanau giiltigen Bestimmungen des Frankfurter
Lehrplans, ,um den guten Geschmack gegen Verirrungen zu
sichern und einigermassen ein dsthetisches Urtheil zu be-
griinden, eine theoretische Uebersicht von den Hauptgattungen
der redenden Kiinste, ihren inneren Gesetzen und Zwecken
durch den Vortrag der Poetik und Rhetorik ertheilt” wer-
den; wohl erwartete Schulze geradé von Riickert, dass er
bei diesem Vortrag, wie ausdriicklich gefordert war, Trocken-
heit vermeiden und denselben anschaulich und lebendig
gestalten werde. Ausserdem wurde in der erwihnten Be-
kanntmachung mitgetheilt, dass sich Riickert und Borseh
zu ausserordentlichem Unterricht in der spanischen, portugie-
sischen, italienischen und englischen Sprache erboten. Gern
hiitte Riickert noch mehr Unterrichtsgegenstiinde iibernom-
men, wenn ihm dafiir auch eine hthere Besoldung als die
ihm von Pauli zugesicherten 250 Gulden zuerkannt wiire;
doch nahm er das Rescript, in welchem seine Mehrforderungen
abgeschlagen wurden, zuniichst schweigend hin und betheiligte
sich auch weiter an den Berathungen der Lehrerconferenz
vom 20. Januar, in der ihm dasselbe iiberreicht war, Aber
schon in dem Protocoll der folgenden Conferenz, die am
25. Januar abgehalten wurde, fehlt sein Name; plotzlich ver-
schwand er aus Havnau unmittelbar vor der Eroffnung des
reorganisirten Gymnasiums, die am 1. Februar stattfand®).

) Schulze sagt in seinen Denkwiirdigkeiten ausdriicklich: in
der Nacht vor dem 1, Februar, an welchem die Erdffnung des Gym-
nasiums verheissen war', und an einer andern Stelle erwiihnt derselbe,
dass dieser Tag auch zur Einfiihrung der neuen Lehrer bestimmt war;
diese seine Angabe stimmt also durchaus mit seiner Erzithlung in dem

von Duncker 8. 45 abgedruckten Brief an Ritschl vom 14. Februar 1866
iberein. Auffallend erscheint dabei allerdings, dass schon am 2. Fe-
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In ergreifenden Worten schilderte er in einem Brief an Schulze
seine Gemiithsverworrenheit; fiir ihn sei kein Heil als das
yon Anfang an falsch angezettelte Gewebe gewaltsam zu
serreissen; er bat ihn bei Pauli zu entschuldigen, mit seiner
Ehre und seinem Ruf menschlich und nicht staatshiirgerlich
qu schalten. Schulze entsprach dem Vertrauen, das der
Fliichtling auf ihn gesetzt hatte; er schrieb sofort personlich
an Dalberg, indem er zwei- Reisesonette beifiigte, die der
ungliickliche Dichter ihm mitgeschickt hatte und erreichte
dadurch wirklich, dass jede Verfolgung, ja jede Riige des-
selben unterblieb.

Ueber die Griinde, welche Riickert zu diesem Verzweif-
lungsschritt bestimmten, liegen verschiedene Aeusserunges
Schulzes vor. Am 5. Mirz 1813 berichtete er an Passow,
Riickert habe sich heimlich von Hanau entfernt, ,aus blosser
Hypochondrie“; man wird bei dieser Mittheilung zu beachten
haben, dass am Schluss des Briefs ausdriicklich bemerkt
wird: ,Ich habe fast nichts als Facta geschrieben, weil die
Besorgniss, dass auch dieser Brief verloren gehe mich abhilt
Dich mit meiner Seele Gefithlen belannt zu machen®., Leider
hat er seine damals ausgesprochene Absicht, dem Freunde
in seinem niichsten Schreiben mehr tiber diese Angelegenheit
su erzihlen, nicht ausgefiihrt; erst ein halbes Jahrhundert
spiter hat er nach Riickerts Tod sich in zwei Briefen an
Ritschl und Beyer und in seinen Denkwiirdigkeiten wieder
iiber die Flucht des Dichters gefiussert und als Grund der-
selben damals die leidenschaftliche Aufregung bezeichnet, in
welche Riickert durch den Riickzug der Franzosen aus Moskau
versetzt sei. Aus den oben mitgetheilten Daten ergiebt sich
nun aber, dass mit Recht die hierauf gegriindete Behauptung.
zuriickgewiesen ist, der ersten Nachricht iiber die Katastrophe
der grossen Armee sei unmittelbar die Flucht des Dichters
der geharnischten Sonette aus Hanau gefolgt; dieser kam
vielmehr erst mach dort, nachdem schon am 16. December
Napoleon auf seiner eiligen Reise nach Paris Hanau beriihrt
hatte; dass hier die ersten geharnischten Sonette bereits
bruar Pauli die unten zu erwibnende anderweitige Besetzung der

Riickert tiberwiesenen Lehrstunden anordnen konnte.
Varrentrapp, Joh. Schulze. 10
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gedichtet seien, erscheint kaum als wahrscheinlich nach
dem, was wir fiber ihres Verfassers damalige Stimmung er-
fahren. Aber wohl hat er in vaterliindischen Gedichten,
die, wie Schulze in seinen Denkwiirdigkeiten sagt, auf der
Bettenburg entstanden und 1814 verdffentlicht wurden, ge-
liutert und geklirt Anregungen verwerthet, die er in jenen
Hanauer Tagen, die er im Verkehr mit Schulze empfangen
hatte. = Ausdriicklich hat dieser bezeugt, dass ihrer Beider
Gefithle und Ansichten iiber des Vaterlandes Noth und Hoff-
nungen in vollstem Einklang standen und dass sie sich hier-
iiber in vertraulichem Gespriich ergingen; in solchem hat
sicherlich Schulze mnicht verfehlt zu erzihlen, dass er der
Erste war, der Napoleon am 16. December bei seiner Durch-
fahrt durch Hanau erkannt hatte. Noch mehr als ein halbes
Jahrhundert spiiter schildert er genau in seinen Denkwiirdig-
keiten, wie er an diesem Tag nach dem Mittagessen im
Gasthof zum Riesen am Fenster stand auf die tiefbeschneite
Strasse blickend. , Ein Schlitten fuhr vor, ich erkannte
beim Aussteigen Napoleon und eilte hinein dem Gastwirth
Ebermaier Kunde zu geben. Schwerfillig bewegte er sich
aus dem Gastzimmer und kehrte bald keuchend mit der Nach-
richt zuriick, dass der Kaiser, um ein Diner bei ihm einzu-
nehmen, sich in einem Zimmer des ersten Stockwerks be-
finde. Heiter tindelte der Kaiser mit der ihm aufwartenden
Frau Ebermaier und eilte Abends iiber Frankfurt trotz des
Eisgangs im Rhein nach Mainz“¥).

Mit welchen Gefiihlen musste Schulze diese Heimkehr
des Fithrers des grossen Armee betrachten, deren gewaltige
Massen ihm vor einigen Monaten bei seiner Reise von Weimar
nach Hanau auf allen Strdssen in stolzer erschreckender Hal-
tung begegnet waren! Noch wenige Tage zuvor hatte Iffland,
als er ihn Abends nach seinem (Gastspiel in Frankfurt be-
m H, Emmel bemerkt in seiner Schrift tiber die Schlacht
von Hanau 8. 19, dass Napoleon am 16. December bis 8 Uhr im Gast-
haus ,zum Riesen‘ eine kurze Rast hielt. Nach dieser Erzithlung kam
Napoleon zwischen 11 und 12 Uhr Morgens nach Hanan. Was hier
weiter iiber sein Benehmen berichtet wird, das von der ,,Erregtheit

seines Gemiiths und dem grissten Seelenkampf gezeugt habe, klingt
weniger wahrscheinlich als Schulzes im Text angefiihrte Mittheilung,
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suchte, ihm seine volle Hoffnungslosigkeit iiber die Lage des
preussischen Staats ausgesprochen; auch bei dieser Gelegen-
heit horen wir, wie Schulze von der Sorge um das Geschick
des Vaterlandes erfiillt war. Beriihrt es uns eigenthiimlich, dass
im December 1812 Patrioten wie er und Sinclair die Stim-
mung fanden in Kotzebueschen Riihrstiicken Iffland zu be-
wundern, so ist es doch nicht minder bezeichnend fiir sie
und ihre Generation, dass Sinclair in seinen oben erwihnten
Betrachtungen iiber Ifflands Spiel vor allem hervorhob, das-
selbe sei ,fiir einen Deutschen lehrreich und aufmunternd®,
weil man daraus sehe, ,wie unser Gemiith in seiner Viel-
seitigkeit und besonders unsere Sprache uns Anlass giebt,
selbst die Eigenschaften uns in einem Grade hoher Voll-
kommenheit anzueignen, die von unserer Individualitiit am
entferntesten zu liegen scheinen®, weil ,auch hier der Deutsche
den Franzosen durch seine Gemiithlichkeit iibertraf’. Kinen
tiefen Eindruck von Ifflands deutschem Wesen und seiner
patriotischen Gesinnung hatte damals auch Schulze empfangen.
Als er nach dem Tode des Kiinstlers zu seinem Andenken
Verse dichtete, die auf dem Hanauer Liebhabertheater ge-
sprochen wurden, da mahnte er ein Opfer ,dem deutschen
Mann zu bringen, der stets dem Vaterlande, dem bedriingten
diente. Und nicht nur mit Iffland und Riickert, nicht nur
mit deutschen Schriftstellern hat Schulze in diesem bedeutungs-
vollen Winter patriotische Gedanken ausgetauscht. Als er
und Sinclair in Frankfurt im Weidenbusch {ibernachteten,
trat unerwartet der jiingste Sohn des Landgrafen von Hom-
burg Prinz Leopold zu ihnen ins Zimmer; er hatte im Mirz
1812 seinen Abschied aus dem preussischen Heer genommen,
um nicht wie er damals an Friedrich Wilhelm IIL. schrieb,
»gemeine Sache machen zu miissen mit den Feinden Deutsch-
lands“*); sobald die Hoffnung neu aufleuchtete, sie unter

#) Diese Worte seines Abschiedsgesuchs, das Schwartz, Friedrich V.
von Homburg Bd. III 8. 2191f. vertffentlicht hat, beweisen die Richtig-
keit der schon frither von Max Lehmann (Enesebeck und Schon S. 686)
geiusserten Behauptung, dass Leopold seinen Abschied nahm ,,weil
er nicht unter Napoleons Fahnen fechten wollte®; auch sonst sind in
Schwartzs Buch gerade die reichhaltigen Mittheilungen iiber Leopold

10%*
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preussischen Fahnen zu bekiimpfen, suchte er nun diese wieder
auf; in der ersten Schlacht des Befreiungskampfes hat er,
wie er einst sich gewiinscht, fiir die deutsche Sache sein
Leben gelassen. Mit besonderem Interesse fiir ihn betrachtete
Schulze spiter das Denkmal auf dem Kreuzberg, das ,ihn
in der Gestalt des nach dem Lorbeerkranz greifenden Kriegers
in seinen edlen tiberaus ihnlichen Ziigen vergegenwiirtigt®.

Die Nachrichten von dem Ausgang des russischen Feld-
zugs erregten gewaltig auch in Hanaun die Gemiither; fran-
zosenfeindliche Kundgebungen der Bevilkerung veranla.ssten
ein schiirferes Auftreten der Polizei. Diese schritt anch gegen
Schulze ein. Um sofort bei der Ertffnung des Gymnasiums
seinen Mitblirgern darzulegen, mit welchem Geiste er die
neue seiner Leitung unterstellte Lehranstalt zu beseelen ge-
denke, hatte er als Einladungsschrift zu der Feier die im
vorigen Capitel erwihnte Rede drucken zu lassen, die er im
Miirz des vergangenen Jahres bei seinem Abschied von Weimar
gehalten hatte. In ihr gab namentlich eine Ausfiihrung iiber
Tacitus dem Polizeiminister Albini begreiflichen Anstoss.
Schulze hatte hier seine Schiller an ihre gemeinsame Be-
schiftigung mit ,den kernigten Werken des tiefsinnigen
Romers erinnert, der voll bitteren Unwillens gegen seine
sklavische Zeit in den Triimmern der einst freien Roma
schwermiithig klagt“; aus ihnen ,suchte ich Euch mit
minnlichem Hass zu erfiillen gegen ein feiges an sich
selbst verzweifelndes Volk und mit tapferer Liebe
fiir die Selbststindigkeit des heimischen Landes, weil
der fromme Sinn, den ich Euch als Leitstern durch des
Lebens viel verschlungene Pfade wiinschte, in dem vater-

besonders werthvoll und erfreulich. Vergleicht man hier namentlich
S. 282 und Schulzes Aufzeichnungen, so erscheint als wahrscheinlich,
dass das nach letzteren im Text geschilderte Zusammentreffen des
Prinzen mit Schulze und Sinclair in Frankfurt im Februar 1818 statt-
fand; Schulze erziihlt dasselbe zwar in unmittelbarem Anschluss an
seinen Bericht iiber Ifflands Gastspiel im December 1812, bemerkt
dann aber selbst, dass., Leopold, wenn ich nicht irre, an seinem Ge-
burtstag von Homburg zu Fuss aufgebrochen war, um sich auf heim-
lichen Wegen nach Preussen und zur preussischen Armee zn begeben®
— und der Geburtstag des Prinzen war der 10. Februar,

>
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lindischen Boden den niichsten und schénsten Spiel-
raum zur Entwickelung seiner Thiitigkeit findet und
traurig gehemmt wird in seiner liebevollen Offen-
barung, wenn das Vaterland unwiirdige Fesseln trigt.
Diese Worte, die im Mirz 1812 unter der Herrschaft Karl
Augusts in der Aula des Weimarer Gymnasiums unbean-
standet geblieben waren, veranlassten im Januar 1813 den
Polizeiminister des Prlma.q des Rheinbundes, die ganze
Auflage der unter seinen Augen gedruckten Schrift con-
fisciren zu lassen. Schulze beschwerte sich dariiber zuerst
bei Pauli, und als dieser ihn abwies, bei dem Grossherzog
selbst und bat, wie er in seinen Denkwiirdigkeiten berichtet,
um seine Entlassung fiir den Fall, dass er sieh in seinem
neuen Amt nicht zu den in der confiscirten Rede ausge-
sprochenen Girundsiitzen belkennen diirfe. Der Grossherzog aber,
fihrt er fort, ,versicherte mich in seinem Bescheide, dass er
mit dem Inhalte der Rede einverstanden sei und nur ihre
Verbreitung wegen der drohenden politischen Verhiltnisse
angenblicklich nicht fiir rathsam erachte. Mit diesem Be-
scheide konnte ich mich um so mehr beruhigen, als mir
fast gleichzeitig gestattet wurde, die Rede nach einer Ab-
inderung der Stelle, die mir selbst bei ruhigem Erwiigen
bedenklich erschienen war, durch den Druck zu verdffent-
lichen. Wirklich wurde sie bald darauf bei Hoff in Hanau
zusammen mit den Worten herausgegeben, in denen Schulze
am 1. Februar bei Eroffnung des Gymnasiums den Satz zu
erweisen gesucht hatte: ,Das wahre Leben einer dffentlichen
Schule ist dadurch bedingt, dass Lehrer und Schiiler sich
als ein Ganzes betrachten. Er hatte dabei des ,Fiirsten
von deutscher Art und Sitte”, Philipp Ludwigs gedacht, von
dem in ,einer ungliickschwangeren verhingnissvollen Zeit“
die hohe Landesschule gestiftet war, dessen Werk der Gross-
herzog ,den héheren Forderungen eines mehrgebildeten Zeit-
alters” anzupassen wiinsche, dessen letzten Willen es gelte
,mit deutscher Treue und deutscher Gewissenhaftigkeit zu
vollstrecken®®),

#) In der ,zwei Schulreden* betitelten Schrift, die wie die con-
fiscirte Rede bei Kittsteiner in Hanau gedruckt, Hanau 1813 bei Frie-
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Dieser Aufgabe nahm Schulze mit regem Hifer sich an;
er konnte sich nicht verhehlen, dass die Schwierigkeiten, mit
welchen er zu kiimpfen hatte, seit der Bekanntmachung seines
Planes noch gewachsen waren. Schwer empfand er die Ver-
legenheit, die durch Riickerts Austritt entstanden war; die
diesem iiberwiesenen 14 Stunden wurden durch eine Ver-
fiigung vom 2. Februar so vertheilt, dass Borsch den Ge-
schichtsunterricht in den beiden obersten Classen und den
Vortrag der Poetik und Rhetorik wie die damit verbundene
Leitung der deutschen Stilibungen in Prima iibernahm,
wihrend die sechs Lehrstunden im Deutschen in der unter-
sten Classe dem Pfarrer Zimmermann iibertragen wurden,
der ausserdem in allen Classen die Sittenlehre vortrug. Auch

drich Hoff und in Commission der J. Ch. Hermannschen Buchhandlung
in Frankfurt am Main erschienen, fiillt die Weimarer Abschiedsrede
S. 7—24, der Vortrag vom 1. Februar 8. 27—42. In ersterer sind jetzt
die oben gesperrt gedruckten Worte gestrichen; der fragliche Satz
lautet hier S. 20: ,In den kornigten Werken des tiefsinnigen Romers,
der voll bitteren Unwillens gegen seine sklavische Zeit schwermiithig
klagt, ehrte ich die Reinheit seiner Gesinnung und die alterthiimliche
Kraft; aber ich suchte Euch vor seinem sich einschmeichelnden Schmerz
iber den Untergang des Romischen Heldenthums zu bewahren, weil
der fromme Sinn, den ich Euch als Leitstern durch des Lebens viel-
verschlungene Pfade wiinschte, an die Unsterblichkeit des Schinen
und Grossen glaubt und jedes Herrliche, das versank im Strome der
Zeit, durch die Allmacht des Geistes mit verklirter Gestalt ins Dasein
zn rufen vermag, heiter getréstet iiber den Tod des Einzelnen durch
den Hinblick auf das ruhige ungestérte Leben des Ganzen.* Eine fihn-
liche kleinere Aenderung nahm Schulze gleich in der Binleitung vor;
er hatte hier erwiihnt, dass ,,der Gedanke an die schmithliche Ver-
sunkenheit unseres Volks* ihn oft gewaltsam bestiirmte; statt dieser
Worte setzte er jetzt die weniger ansttssigen: ,,der Gedanke an den
gittlichen Stumpfsinn unserer Zeit*. Nach dieser Duncker nicht he-
kannt gewordenen Publication ist seine Darstellung zu lLerichtigen,
auf die ich im Uebrigen diejenigen Leser verweise, welche sich noch
genauer namentlich iiber die Einzelheiten der Beziehungen zwischen
Riickert und Schulze und die damaligen Hanauer Verhiiltnisse und
Stimmungen unterrichten wollen. Die von mir oben gegebene Formu-
lirung deutet hoffe ich den Weg an, auf welchem die vielbestrittene
Frage iiber die Zeit und Umstiinde der Entstehung der geharnischten
Sonette entschieden werden kann, indem sie zugleich erkliirlich macht,
dass hieriiber so verschiedene Ansichten aufgestellt sind.
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des collegialen Beistandes des franzisischen Sprachlehrers
de Bertier sollte sich Schulze nicht lange erfrenen. Wie er
berichtet, war in diesem Franzosen ,dem Gymnasium ein -
Mann von ungewohnlicher geistiger Befihigung und tiefer
Frommigkeit zugefiihrt. Kr stammte aus einer begiiterten
griiflichen Familie; ein begeisterter Anhiinger der Bourbonen,
war er aus seinem Vaterland entflohen, um den Spdhern der
Napoleonischen Polizei zu entgehen, und eilte in seine Heimath
zuriiclke, sobald er unter den durch den Brand von Moskau
veriinderten politischen Zustiinden hoffen konnte, unentdeckt
den verwaisten Kreis seiner Familie zu erreichen.“ Schon
im Februar 1813 verliess er Hanau; an seiner Stelle wurde
serst ein franzosischer Abbé engagirt; dieser aber reiste,
nachdem er zwei Tage unterrichtet hatte, ohne seinem Director
ein Wort zu sagen, nach Frankfurt und meldete von da aus,
die dortigen Carnevalslustbarkeiten hielten ihn noch linger
fest. Schulze wusste nun in Hanau Niemand mehr fiir den
Unterricht im Franzpsischen aufzutreiben als Herrn Ticher;
hezeichnender Weise wurde fiir ihn geltend gemacht, er habe
wenigstens das fiir sich, dass er 37 franzosische Sprachlehrer
in Hanau tiberlebt habe. ,Denn, setzte Schulze in seinem
Bericht hinzu, diese fliichtigen Leute gehen wie sie kommen“,

Die Schiiler, welche das so zusammengesetzte Lehrer-
colleg zu bilden hatte, waren sehr verschiedenartig und fast
simmtlich ungeniigend vorbereitet; um so anerkennenswerther
fand mit Recht die vorgesetzte Behorde die Erfolge, die in
verhiiltnissmiissig kurzer Zeit erreicht wurden. Zu wieder-
holten Malen erklirte Pauli im Sommer der Ober-Schul-
Inspection gegeniiber, nachdem sie ihm Conferenzprotocolle
und Arbeiten der Schiiler des Gymnasiums zur Einsicht ein-
geschickt hatte, dass namentlich in Schulzes unmittelbarem
Wirkungskreis, in der obersten Classe, in welcher der wich-
tigste Theil des sprachlichen Unterrichts in seiner Hand lag,
die Hoffnungen iibertroffen seien, die man an seine ,thitige
herz- und einsichtsvolle Leitung® gekniipft habe. Er hatte
im Griechischen mit den Schiilern, welche zuerst auch in
den Elementen der Grammatik noch unsicher waren, all-
mithlich immer schwierigere Stiliibungen vornehmen kénnen;
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in den letzten Monaten des Semesters hatte er dazu nament-
lich passende Abschnitte aus Xenophon ausgewiihlt; in zwei
Stunden wichentlich hatte er ihnen den ersten Gesang der
Tlias erklirt und in einer Stunde die Hymnen der Homeriden
theils cursorisch mit ihnen gelesen theils schriftlich von
ihnen iibersetzen lassen. Im Lateinischen hatte er Ciceros
Tusculanen und Virgils Eklogen, von deutschen Schriftstellern
ausgewihlte Gedichte Goethes, Schillers und der Briider
Schlegel und von Prosastiicken u. a. Goethes Bemerkungen
iiber Winckelmann und seine Beschreibung des rémischen
Carnevals, Schleiermachers Weihnachtsfeier und Adam Miillers
Rede zum Andenken der Konigin Luise durchgenommen; er
war ,sich bewusst, dass er in keiner Lection mehr als in
dieser mit gliicklichem Erfolg aunf alle geistigen Kriifte, auf
die gesammte Bildung seiner Schiiler gewirkt und dass ihm
‘von seiner Seite kein Lebensaufwand zu gross geschienen,
um seine Schiiler zu begeistern fiir das Schone und Heilige®.

Wir entnehmen diese Mittheilungen den ausfiihrlichen
Schulnachrichten, welche Schulze am Ende des ersten Se-
mesters des Gymnasiums verdffentlichte. Sie bilden den
zweiten Theil seiner Einladungsschrift zu der offentlichen
Priifung, die in den letzten Tagen des September 1813 ab-
gehalten wurde; im ersten gab Schulze eine Probe seiner
Uebersetzung des Thukydides. Wenn er hierzu die berithmte
Grabrede des Perikles wiihlte, so leitete ihn dabei nicht nur
die Bewunderung der ,Gediegenheit der kiinstlerischen Aus-
arbeitung und die hohe Schonheit der Sprache in diesem
ausdrucksvollen Denkmal hellenischer Bildung”. Wie seinen
Altersgenossen Dahlmann, der wenige Jahre zuvor die gleiche
Rede zu iibersetzen versucht hatte, fesselte auch ihn an der-
selben namentlich ,die Grossartigkeit ihrer minnlichen Hal-
tung®, die Wiirme und Tiefe dieser Betrachtung ,des seligen
Tods fiir Freiheit und Vaterland“; er dachte dadurch, wie er in
seinen Denkwiirdigkeiten ausdriicklich sagt, ,stillschweigend
ein Todtenopfer den im Kampf fiir Deutschlands Befreiung
bisher Gefallenen® zu bringen. Nicht allein diese Worte
verrathen, mit wie tiefer innerer Bewegung Schulze dem
Kriege im Osten Deutschlands folgte, iiber dessen Wechsel-
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gille nur ungenaue und unzuverlissige Nachrichten nach
Hanau gelangten; sie tritt deutlich auch zu Tage in der
Rede, mit der die Priifung am 30. September abgeschlossen
wurde. ~ In dieser bezeichnete er in Ankniipfung an eine
Sehilderung der hellenischen Spiele als den hochsten Zweek
sffentlicher Feierlichkeiten der Schule, dadurch dass sie sich
hier als ein Ganzes darstelle, sollten ihre Zoglinge lernen
,die Natur eines gittlichen Vereins und die Bedingungen
seines Lebens zu fassen und zu erkennen, ihm mit be-
geisterter Liebe anzuhingen und so sich anzubilden fiir ein
wahrhaft sittliches Leben in den grossern Kreisen der Familie,
der Geselligkeit und des Staates® Denn die Schule wolle
,Biirger bilden, die das Nichste und Fernste mit Klarheit
sinnig verbinden und ihre reine Seele nie mit der Schmach
eines selbstischen Gedankens beflecken; Biirger, die den Staat
nicht blos mit dem Mund zweideutig bekennend, sondern in
{hrem Tnniginnersten hegend durch unlingbare That das
Vaterland wiirdig vertreten und dessen heilige Gesetze und
volksthiimliche Sitten auf keinem Punkte ihres Daseins ver-
gessen; Biirger endlich, die im tiefste Durchdrungensein
ihres Gemiiths von dem heiligen, in der Geschichte der
Menschheit waltenden Geist unerschrocken, wenn das Vater-
land ruft, dem Tod entgegen gehen, voll der trostreichen
Hoffnung, dass aus dem hingeopferten Dasein jede§ einzelnen
Biirgers hervorblithen wird ein schoneres Leben dem geliebten
ewigen Ganzen.“ Und dem entsprechend ermahnte er seine
Schiiler: ,Brwachset in unbescholtenem Wandel zu echten
deutschen Minnern, die ein volksthiimliches Ganze, die ihr
hochbegiinstigtes, ihr gottgeliebtes Vaterland zu erkennen,
su licben und mit Kraft zu beschirmen vermbgen. Solche
Biirger sucht der bediirftige Augenblick und an dem Probir-
stein dieser ahndungsvollen Gegenwart wird sich bewiihren,
was fest in seinen unvergiinglichen Bollwerken ruht, was
wiirdig ist auf die Nachwelt zu kommen.”

Diese wie Schulzes frithere patriotische Aeusserungen
sind echte Zeugnisse der deutschen Ideologie jener Tage;
den Franzosen griindlich unverstindlich war sie ihnen doch
verdiichtig. Auch Schulze lief in dieser Zeit wenige Wochen
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vor der Schlacht bei Leipzig Gefahr nach Mainz abgefiihrt
zu werden, ein iihnliches Schicksal zu erleiden, wie es seinen
Haller Freund Blane betroffen hatte, den aus zweijihriger
franztsischer Gefangenschaft erst die Ankunft der Russen in
Cassel befreite. Der Verdacht aber, den die franzosische
geheime Polizei gegen ihn hegte, storte auch jetzt nicht sein
Verhiiltniss zum Fiirst Primas des Rheinbundes; einige be-
zeichnende Ziige zu dessen Charakteristik hat aus seinem
personlichen Verkehr mit ihm in diesen entscheidungsvollen
Monaten Schulze in seinen Denkwiirdigkeiten erziihlt. Als
er im April einmal am Grossherzoglichen Hof zu Besuch war,
forderte Dalberg selbst ihn auf seinem Freund dem Geheimen
Rath Voigt in Weimar, dem Sohn des Ministers, eine War-
nung zukommen zu lassen; Schulze schrieb darauf sofort an
dessen Mutter; aber als sie seinen Brief erhielt, war ihr
Sohn schon in Erfurt gefangen gesetzt, weil er ein Schreiben
iiber die Bewegungen der Armee an den Kanzler Miiller ge-
richtet hatte. Wohl wurde er dann nach dessen und der
Herzogin Luise Vorstellungen frei gegeben; aber in Folge
der Gemiithserschiitterung und des Aufenthalts in den un-
gesunden Festungsriumen befiel ihn ein Fieber, dem er noch
im Mai erlag. Mit tiefer Wehmuth #usserte sich Schulze
noch als Greis, da er Otto Jahns Buch iiber den Minister
Voigt®) las, iiber den frithen Hingang von dessen ,edlem
reichgebildeten Sohn, mit “hoher Achtung fiir die wiirdige
Haltung des pflichtgetreuen auch nach dem hiirtesten Schlag
des Schicksals muthig und ergeben in seinem Beruf aus-
harrenden Vaters®. _

Wenige Monate nach dem Gespriich iiber Voigt gab
Dalberg in einer fiir ihn wichtigsten Stunde durch eine be-
deutungsvolle Mittheilung Schulze ein noch grosseres Zeichen
seines Vertrauens. Dieser war zur Ueberreichung seines Pro-
gramms nach Aschaffenburg gekommen; seine Wirksamkeit
fiir das Gymnasium fand die wiirmste Anerkennung beim
Grossherzog, der ihm das Ritterkreuz seines kiirzlich ge-

*) Vgl in Jahns Einleitung zu seiner Publication der Briefe
Goethes an Voigt namentlich S. 101—105 und die hier 8. 103 ange-
fithrte Literatur,



Schulze und Dalberg im Herbst 1813 155

<tifteten Concordien-Ordens verleihen wollte. Schulze lehnte
es ab, erhielt dann aber an der Tafel einen Platz gegeniiber
dem Fiirsten, der hier heiter sich unterhielt und gutmiithig
diejenigen tadelte, die sich bittend um Verleihung seines
Ordens an ihn gewandt hatten. Nach Aufhebung der Tafel
aber liess er sich von Schulze allein in die benachbarte
Bildergallerie begleiten und begann dort ein ernstes Ge-
spriich. Als dabei der Tod seines Lieblingsbruders beriihrt
wurde, fiel er, so berichtet Schulze, ,in meine Rede mit den
Worten ein: ‘Man muss nur hinaus sein iiber Furcht und
Hoffnung” Diese Worte sprach er mit einem solchen mich
ergreifenden Ernst, dass ich ihn um eine nithere Erklirung
su bitten wagte. Er erwiderte: ‘Bei der Kunde von dem
fir den Kaiser Napoleon ungliicklichen Ausgang des Feld-
zugs in Russland habe ich simmtliche Fiirsten des Rhein- -
bundes aufgefordert, denselben aufzuldsen und sich zur Wieder-
erlangung ihrer verlorenen Freiheit und Selbststindigkeit mit
einander zu verbinden. Aber keiner derselben hatte hierzu
den erforderlichen Muth; kurz vor der heutigen Tafel habe
ich eine Depesche erhalten, nach welcher sich Baiern vom
Rheinbunde losgesagt hat. Jetzt wo der Kaiser Napoleon
im Ungliick ist, von ihm abzufallen und im Riicken feind-
lich gegen ihn aufzutreten vermag ich nicht; unwiderruflich
ist mein Entschluss gefasst und ich habe mit heute auf-
gehort Grossherzog von Frankfurt zu sein” Vergebens bat
ich ihn die Ausfihrung seines Entschlusses in etwas zu ver-
zogern. Die Postpferde waren schon vor der Tafel bestellt
und der Grossherzog begab sich noch an demselben Tage
nach Constanz, seinem Bischofssitz.“

Die angefithrten Erklirungen Dalbergs lanten sehr ver-
schieden von den Worten, die er nach Leonhards Mittheilung
noch kurz zuvor diesem gegeniiber geiiussert hatte; aber
dass er hiernach, als er zuerst gedringt wurde mit Napo-
leons Gegnern zu verhandeln, zuntichst jeden Zweifel an
Napoleons Gliick als unberechtigt zuriickwies, schliesst keines-
wegs aus, dass er bald darauf fiir das ihn bestimmende Motiv
seines Handelns die Abneigung erklirte, gegen den von ihm
bewunderten Mann in der Stunde des Ungliicks feindlich
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aufzutreten; bezeichnend erscheint namentlich, dass in allen
damaligen Worten und Thaten des unzweifelhaft fiir das
Wohl seiner Unterthanen interessirten Fiirsten von irgend
einer Riicksicht auf seine Pflichten gegen sie schlechthin
nichts zu spiiren ist, dass er sich bei diesen Entscheidungen
allein durch seine personlichen Gefiithle bestimmen liess.
Wohl begreift sich Eichhorns Zorn iiber den Grossherzog,
der in der Stunde der Gefahr Land und Leute im Stich liess
und dann spiter aus dem selbstgewiihlten Exil am 28. October
den Konig von Baiern ersuchte, ,von dem Grossherzogthum
Frankfurt im Namen des Erbgrossherzogs Bugene Napoleon
Civil-Besitz zu nehmen®. Natlirlich dachten die Verbiindeten
nicht daran einem feindlichen General, dem Stiefsohn Napo-
leons das Land zu iiberweisen, in dem sie eben mit den
Franzosen gekiimpft hatten; kein anderer Ort des Gross-
herzogthums war so unmittelbar durch diese Kimpfe be-
troffen, als Hanau.

Immer driickender war in den letzten Monaten fiir Schulze
und seine Mithiirger die Last der Einquartierung geworden;
sie hatte ihn zu Ausgaben gentthigt, die er kaum im Stand
war zu leisten; aus niichster Nithe sollte er nun die Schrecken
des Krieges kennen lernen, als Napoleon nach der Leipziger
Schlacht die Triimmer seines Heeres iiber Hanau nach dem
Rhein zuriickfithrte und es hier in den letaten Octobertagen
von 1813 zu seinem letzten Kampf auf deutschem Boden mit
den bairisch-osterreichischen Truppen kam, die unter Wredes
Fiihrung den Fliichtigen den Weg zu verlegen suchten. Wie
Schulze berichtet, beobachtete er vom Thurm des Gymnasiums
aus am 30. October den Beginn der Schlacht; am 31. kam
er personlich in verschiedenartigste Berithrungen mit An-
gehorigen beider streitenden Heere. Mehrere franzosische
Offiziere quartirten am Morgen sich in seiner Wohnung ein
und blieben hier bis gegen Mittag; sie zeigten Interesse fiir
seine Biicher und Kupferstiche und verliugneten nach seinen
Worten auch als Feinde die Humanitit nicht, welche er an
Baiern und Oesterreichern nur zu oft schmerzlich vermisste.
Nachdem sie ihn verlassen hatten, ging er zu dem Gastwirth
Wiedemann, bei dem er gewdhnlich zu Mittag ass; ,der
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Wirth, erziihlt er, rief mich mit ingstlicher Miene zur Seite,
vertraute mir, dass er einen schwer verwundeten Offizier in
seinem Hinterhaus versteckt halte, und bat mich aufs dringendste
einen Wundarzt zu beschaffen, welcher dem Kranken den
ersten Verband anlegen kinne. Ohne Zaudern versprach ich
die erbetene Hiilfe; ich eilte ohne irgend eine Kopfbedeckung
von Strasse zu Strasse, gerieth unter die stiirmenden Haufen
der Verbiindeten, fand endlich den langgesuchten Wundarzt
und driingte ihn in die kaum gedffnete Thiir Wiedemanns,
ohne dessen Gruss und Dank abzuwarten. Ich war in der
griossten Aufregung; withrend die iibrigen Sturmecolonnen der
Verbiindeten vom Niirnberger Thor her nahten, traf ich an
der Ecke meiner Wohnung und des Paradeplatzes auf einen
Haufen bewaffneter Franzosen und rief ihnen zu: Vous &tes
prisonniers. Entmuthigt streckten sie ihre Waffen und gaben
sich gefangen; iiberdies erbeutete ich noch ein herrenloses
Pferd, welches ich meinem armen Nachbar verehrte. In das
obere Stockwerk seines Hauses, in welchem die Bibliothek
von Bernhard Hundeshagen und die ganze Auflage von dessen
Werk iber den Palast in Gelnhausen sich befand, war eine
der Granaten gefallen, mit welcher die TFranzosen die Stadt
beschossen hatten; sie entziindete sich erst in der folgenden
Nacht vom 31. October auf den 1. November; auch das be-
nachbarte Haus, worin ich wohnte, gerieth in die grésste
Gefahr Schulze fiihlte sich vor allem verpflichtet fiir seine
Wirthin, die verwittwete Frau Bohm und ihr einziges Kind
au sorgen; er dachte deshalb nicht an die Reftung seiner
Habseligkeiten und nur auf den Antrieb eben von Frau
Bohm suchte er wenigstens seine Manuscripte in Sicherheit
zu bringen — er warf sie, darunter den ganz fertigen vierten
Band des Winckelmann, seine Sammlungen zum Thukydides
und seine Vorarbeiten zur Geschichte der griechischen Poesie
in eine offene Schublade und stellte sie in den Garten. Hier
aber wurden sie durch gerade einfallenden Regen und stiir-
misches Wetter giinzlich verdorben, unleserlich gemacht und
in die vier Winde zerstreut. Dagegen gelang es wider Er-
warten unter thatkriiftiger Hiilfe von Hanauer Biirgern das
Haus vor den drohenden Flammen zu bewahren; so wurde
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der Muth von Frau Bohm belohnt, die erklirt hatte nur im
dussersten Nothfall ihr viterliches Besitzthum verlassen zy
wollen, und auch Schulze blieben seine Biicher und Mobilien
erhalten, die er nicht aus seiner Wohnung entfernt hatte*).

Lebhaft schildert er in vertraulichen Briefen die Schrecken
dieser Nacht und der folgenden Wochen, in denen Krank-
heiten arg in der schwer heimgesuchten Stadt wiitheten; aber,
setzt er in einem Schreiben an seine Weimarer Freundin,
die Bergriithin Kirst, hinzu: ,bei allen Leiden, die dem Ein-
zelnen jetzt begegnen, bleibt der Trost, dass das Ganze ge-
winnt, dass Deutschlands Freiheit und Unabhingigkeit auof
eine schone ehrenvolle Art errungen wird. Warm empfand
er die ,Freude iiber das Gliick, das durch die Befreiung vom
Tyrannenjoch dem deutschen Volk widerfahren”. Er dachte
daran selbst in die Reihen der Kémpfer gegen Napoleon
einzutreten. Als er bald nach der Hanauer Schlacht erfuhr,
dass sein alter Weimarer Bekannter Miiffling, der im Friih-
jahr 1813 wieder preussischer Offizier geworden war, jetzt
in Hessen, in Marburg sich aufhalte, wandte er sich an ihn
mit der Bitte, ihm den Eintritt als Freiwilliger in das
preussische Heer zu ermoglichen. Miiffling aber widerrieth
diesen Schritt und machte ihm zur Pflicht, seinen amtlichen
Wirkungskreis nicht zu verlassen, da er in diesem dem
deutschen Vaterland mehr niitzen konne, als in der Armee.
Schulze folgte seinem Rath; wie sehr er davon iiberzeugt
war, dass es auch in seinem friedlichen Wirken mdglich und
geboten sei patriotischen Geist zu bethitigen und zu pflegen,
beweist die Rede, mit welcher er 14 Tage nach der Schlacht
bei Hanau die Lectionen im Gymnasium am 15. November
wieder erdffnete. In ihr gab er dem ,allgemeinen Jubel iiber

#) Den Muth, die Ruhe und Besonnenheit, die Fran Béhm bei
dieser Gelegenheit bewies, hebt aunch ein mit der obigen auf Schulzes
Aufzeichnungen gegriindeten Schilderung im Wesentlichen {iberein-
stimmender, mehrfach sie ergiinzender Bericht ihres Bruders Karl her-
vor, der als 4. Beilage der von Roder bearbeiteten und zusammen-
gestellten Beitriige zur Geschichte der Schlacht bei Hanau 1863 im
3. Heft der Mittheilungen des Hanauer Bezirksvereins fiir hessische
Geschichte und Landeskunde verdffentlicht ist.
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das gerettete Vaterland, dem Hochgefiihl eines ganzen wieder-
geborenen Volkes“ Ausdruck. ,Was wir Bewohner dieser
Gegend viele bange Jahre hindurch gewiinscht, gehofft, in
heissen Gebeten vom Himmel erfleht, ist gekommen plotz-
lich ohne unser Zuthun, ja vielleicht ohne unser Verdienst.
Aufgelodert ist die lang verschlossene Kraft des deutschen
Volks zur hellen hoffnungsreichen Flamme, schwer gefiihlf,
klar erkannt und vernichtet der todliche Einfluss, den der
kalte, eiserne, tiefverstiindige Sinn des hochbegabten, zur
(teissel eines erschlafften Jahrhunderts vom Schicksal be-
stimmten Mannes auf deutsche Lande und ihre Bewohner
veriibte, und wir dtirfen den miitterlichen Boden, wo wir
geboren, die ehrwiirdigen Berge und Wilder, wo wir mit
der vaterlindischen Luft auch das tiefe unserm Volke eigen-
thiimliche Naturgefiihl eingeathmet, und die geweihten Stitten,
wo unsere Viiter kriiftig gelebt und demiithig gestorben,
ohne Errdthen wieder als die unsern begriissen, frei auf-
blickend zur ewigen Sonne®“. Aber um ,jedes Getriibte,
Unsichere und Fieberhafte® aus der Freude dieser Tage zu
verbannen, hielt Schulze eine ernste Betrachtung des unseligen
Zustandes fiir nothig, ,worin sich das deutsche Volk ge-
stiirzt durch wachsende Herrschaft gemiithloser Selbstsucht
und feigherzige Zersplitterung seiner angestammten Kraft,
durch sklavische Verzweiflung an einem gemeinsamen volks-
thiimlichen Leben und eitelkindische Liebhaberei fremder Ge-
briuche und Sitten, durch einen seltenen Unglauben, der
den blossen von jeder Aussicht in die Unendlichkeit sich
verwirrt abwendenden Verstand zum Gotzen des Tags er-
hob, und durch eine Unvernunft ohne Beispiel, welche selbst-
gefillig kliigelnd im irren Fieberwahne Hohn sprach jedem
schonen gliubigen Gefiihl“, Denn nur wer tief den Schmerz
iiber die Versunkenheit des deutschen Volkes durchgefiihlt,
nur der vermdge auch jetzt die Freude iiber seine Auf-
erstehung in ihrem vollen Umfange zu fassen und ihr die
wirksamste Richtung auf alle Verhiiltnisse des vaterlindischen
Daseins zu geben. Die frohe Empfindung gelte es ,von allem
Leidenschaftlichen, HEinseitigen, Berauschenden zu ldutern,
damit die nothige Fassung und Besonnenheit bleibe, um die
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Ungewitter alle, welche den Friihling des deutschen Lebens
von aussen und leider auch von innen bedrohen, minnlich
abwehren und das schon begonnene Werk fortsetzen und voll-
enden zu konnen mit dem Ernst, der Ruhe, der Tiichtigkeit,
welche dem deutschen Sinn geziemt und der Wichtigkeit des
grossen Unternehmens entspricht“. Durch den Spiegel der
Geschichte sei ,das deutsche Volk zum Bewusstsein seiner
selbst, seiner uniiberwindlichen Kraft zu erheben und das
neugeschlungene Band zwischen den einzelnen Stimmen im-
mer enger und fester zusammenziehend in den deutschen
Landen eine Burg des Glaubens und der Liebe zu griinden,
welche kein Wanken der Zeit zu erschiittern vermag®. Als
die Bestimmung der Schule wurde demniichst hingestellt,
»in deutschen Jiinglingen den volksthiimlichen Geist zu ent-
falten und sie einzufithren in die Vorhalle deutscher Kunst
und deutscher Wissenschaft. Diese schone aber schwierige
Aufgabe zu losen, fuhr Schulze fort, wird uns den Lehrern
um so leichter werden, je inniger Ihr, Viter und Miitter,
Euch mit uns zu Einem Zweck verbindet, je reiner Thr Euch
im Denken und Fiihlen, in Wort und That von fremden
Sitten und falschem Trug erhaltet und je sorglicher Ihr
Eure Kinder mit dem Mark deutscher Gesinnung nihrt“. In
gleichem Geist ermahnte er schliesslich seine Schiiler zu
bedenken, was in dieser Zeit deutschen Jiinglingen gezieme.

Den ,,wiedergebornen Hessen® weihte Schulze seine beiden
letzten Reden, die eben besprochene und die am Schluss des
vorigen Semesters gehaltene, als er sie zusammen am 29, No-
vember verdffentlichte®), an dem gliicklichen Tage, wie er
ihn in seinem Vorwort nennt, da der ,angeerbte Fiirst eine
von ihm geliebte und ihn liebende Stadt nach sieben Jahren
schmerzlicher Trennung wieder als die seine begriisste?, ,Als
Deutscher® theilte er die Freude der Hanauer iiber die Wie-
derkehr des Kurfiirsten; in dieser Stimmung dichtete er ein
Kirchenlied fiir den ersten Gottesdienst, der nach dessen

*) Unter dem Titel: Zwei Reden von Dr. Johann Schulze, Ober-
schulrath, Director und Professor in Hanau. Geweiht den wieder-
gebornen Hessen. Hanau 1813 im Verlag bei Johann Gerhard Schar-
neck. 33 S. 8°
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feierlichem Kinzug gehalten wurde. Inbriinstig erflehte er in
ihm Gottes Segen fiir die deutschen Waffen; freudig begriisste
er es, dass auch Hanauer im Anfang des Jahres 1814 in den
Kampf gegen Napoleon zogen, dass sich hier unter der Fiih-
rung seines Freundes Rupprecht die vierte Schwadron der
freiwilligen Jiiger bildete. An sie richtete ‘er am 16. Februar
patriotische Worte bei der Weihe der Fahne, die fiir sie von
Hanauer Jungfrauen gestickt war; eine dhnliche Refle hatte
er schon am 20. Januar hei dem Ausmarsch des Regiments
Kurprinz gehalten. Und als nach beendetem Feldzug im
Sommer das Regiment und die Schwadron der freiwilligen
Jiger heimkehrten, da wurde wieder Schulze beauftragt, der
Dankbarkeit Ausdruck zu geben, mit welcher Hanaus Be-
horden und Biivgerschaft die zuriickkehrenden Krieger will-
kommen hiessen, die an der Belagerung der Festungen im
dstlichen Frankreich rihmlichen Antheil genommen hatten ). |

Die patriotischen Worte, die er in all diesen feierlichen
Stunden gesprochen, die Kriegslieder, die er damals gedichteb
hat, bezeugen, wie sein Herz fiir den Kampf der Befreiung
- des Vaterlandes schlug, dessen Schmach und Noth er lebhaft
empfunden hatte. Trotz seiner Werthschiitzung Dalbergs sah
auch er eine gerechte und erfreuliche Wendung darin, dass
die Napoleonische Schipfung des Grossherzogthums Frank-
furt zusammenbrach und der Theil desselben, der frither dem
Kurfiirsten von Hessen unterstanden hatte, diesem sofort von

*) Zusammen mit der in voriger Anmerkung erwiihnten Schrift
sind die beiden Reden, die Schulze am 20. Januar und am 16. Februar
1814 hielt, mit Anerkennung in den von Wachler herausgegebenen Neuen
theologischen Annalen 1814 Bd. II, S. 440f. besprochen, Erstere ist
unter dem Titel: ,Die Weihe des Bundes durch eine Rede vor dem
hessischen Regiment Kurprinz in der Stunde des Abzugs aus Hanau
am 20. Januar 1814 gehalten. Hanau mit Kittsteinexrschen Schriftent
(16 8. 8) im Druck erschienen; die zweite Rede veroffentlichte Schulze
in der von ihm herausgegebenen Beschreibung der ,,Weihe der Fahne
fiir die Hanauischen Freiwilligen zu Ross, Zum Besten der unbemit-
telten Vaterlandsvertheidiger. Hanau mit Kittsteinerschen Schriften
1814% 41 S, 8 mit einem Kupfer. Auf letzterem ist die heute in der
reformirten Kirche aufbewahrte Fahne abgebildet, auf welche die
Worte gestickt sind, mit denen Schulze seine Rede schloss: Gott mit
uns, Wer wider uns? —

Varrentrapp, Joh. Schulze. 11
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den Verbiindeten iiberwiesen wurde. Er fiihlte sich zu guten
Hoffnungen angeregt, da er den heimkehrenden Fiirsten bei
dem jubelnden Empfang, der ihm in Hanau zu Theil wurde,
zu dem osterreichischen Gesandten sagen horte: Ce moment
fait oublier I'amertume de sept années. Nur zu bald sollte
er schwere Enttiuschungen erleben, Mit schirfstem Tadel
hat Eichhorn sich iiber die Regenten geiiussert, an deren
Stelle der Kurfiirst trat, nicht nur iiber Konig Jerome, son-
dern auch wie erwihnt iiber Dalberg; es war dem Kurfiirsten,
meint er, ,nicht zu verdenken, dass er alle Spuren der letzten
Regierung zu vertilgen sich bemiihte. Diesen Zweck hiitte
er aber, fihrt Bichhorn fort, sicherer erreicht, wenn er nicht
mit sehnoder Verachtung des Geistes der Zeit eine Gerechtig-
keit des Unverstandes und der Rohheit geiibt hiitte, die in
sehr vielen Gemiithern seiner Unterthanen einen Unwillen
erregte, welcher bis zur Verzweiflung steigend die schlimme
Zeit der vorigen Regierung zurtickwiinschte“*). Die Richtig-
keit dieses Urtheils wird durch viele Zeugnisse hessischer
und nichthessischer Zeitgenossen, durch viele aktenmissig
festgestellte Thatsachen bestitigh; aus ihnen ergiebt sich
zugleich, dass die fanatische Tiebhaberei des Kurfiirsten zam
Veralteten nur iibertroffen und beschriinkt wurde durch ,Seine
Leidenschaft, Schiitze aufzuhiufen®; selbst in dem panegy-
rischen Nachruf, den 1822 der hessische Archivdirector Rommel
dem ,Regenten von altfiirstlicher Art gewidmet hat, werden
die Folgen seiner ,Neigung zur Sparsamkeit® beklagt. Wie
unter diesen Eigenschaften des Herrschers sein Staat und
Volk zu leiden hatten, konnte Schulze genan beobachten.
Vom Fenster seiner Wohnung aus sah er auf dem Parade-
platz die Soldaten wieder mit Zopfen exerciren; weinend kam
der alte Giirtner von Philippsruhe am Abend des 29. No-
vember 1813, des Tags also, wo der Kurfiirst jubelnd in
Hanau empfangen war, zu ihm mit der Nachricht, er sei

#) In der anonym von ihm herausgegebenen Schrift: Die Central-
verwaltung der Verbiindeten unter dem Freiherrn von Stein. Deutsch-
land 1814 8. 58. Siehe ebenda S. 28 die oben angefiibrten Worte iiber
Dalberg, das Urtheil von Rommel in seiner Kassel 1822 versifentlichten
Schrift: Wilhelm der Erste S. 43.
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eben entlassen worden, und nur mit Mithe gelang es Schulze
die Zuriicknahme dieser Verfiigung durchzusetzen. Fr selbst
wurde unmittelbar dadurch betroffen, dass der Kurfiirst be-
strebt war alles genau so wieder herzustellen, wie er es 1806
verlassen hatte, und alle seitdem eingetretenen Aenderunaen
abzuschaffen. Im kurhessischen Staatskalender wurden dem-
gemiiss als Hanauer Unterrichtsanstalten wieder die obere
und untere Abtheilung der hohen Landesschule und die lu-
therische Schule aufgefiihrt, Schulze und Borsch itberhaupt
nicht erwiihnt und von ihren: Collegen Zipf und Rauch, denen
Dalberg den Professor-Titel verliehen hatte, Ersterer wieder
als Prorector, Letaterer als Cantor Priiceptor bezeichnet.
Allerdings liess nun so griindlich wie auf dem Papier sich
in Wirklichkeit die Reaction nicht durchfihren. Niemand
dachte an eine Herstellung der hohen Landesschule in ihrer
alten Gestalt; Schulze und seinen Collegen wurde gestattet
den Unterricht weiterzugeben, den sie am 15. November
wieder aufgenommen hatten, und am 13. December verfiigt,
dass die Hanauer Schulen, deren neue Organisation sich in
der kurzen Zeit ihrer Wirksamkeit auf das Beste bewihrt
hatte, beibehalten werden sollten. Aber hatte Dalberg mit .
reger personlicher Theilnahme viel fiir deren Firderung ge-
than, so traf die neue Regierung fiir sie sehr verhingniss-
volle Massregeln, die geradezu ihr Weiterbestehen bedrohten,
Durch das Organisationspatent vom 1. Februar 1812 war der
ganze reine Ertrag der Stempeltaxe im Grossherzogthum zur
Verbesserung der Lehranstalten bestimmt und zwar ein Drittel
fiir die Universitiit, awei Drittel fiir die Schulen der einzelnen
Departements; schon am 4. December wurde vom Kurfiirsten
das Enregistrement und das Stempelgesetz aufgehoben. In
einer von Schulze entworfenen Eingabe stellten die Mitglieder
der Oberschulinspection vor, allein diese Einnahme, welche
Jihrlich etwa 4—5000 Gulden betrug, habe bisher moglich
gemacht, die Lehrerbesoldungen und andere Kosten der
Offentlichen Schulen im Departement Hanau zu bestreiten;
wiirde hierfiir nicht schnell ein Ersatz geschaffen, so liessen
weder die alten noch die neu getroffenen Schuleinrichtungen

sich erhalten, da die andern Einnahmen des Schulfonds giinz-
11#
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lich unzureichend seien; schon jetst hiitte mehreren Lehrern
ihr Gehalt vom dritten Quartal des laufenden Jahrs an nicht
mehr bezahlt werden kinnen. Aber diese und weitere Kin-
gaben blieben schon deshalb unberiicksichtigt, weil die 1812
errichtete Oberschulinspection als aufgeltst betrachtet wurde,
nachdem der Kurfirst nur die Behorden wiederherzustellen
befohlen hatte, die vor dem 1. November 1806 bestanden
hatten; die Mehrzall ihrer Mitglieder zog sich deshalb von
der Theilnahme an ihren Berathungen und Beschliissen zu-
riick. Die Consistorien aber, denen vor 1806 die Bildung
des Schulwesens anvertraut war, konnten micht das Interesse
der neuen Hanauer Schulen vertreten, in denen nach der
ithnen ausdriicklich bei ihrer Griindung gegebenen Bestim-
mung die Jugend ohne jeden Unterschied der Confession
unterrichtet werden sollte. Nach einem Antrag der Hanauer
Regierung wurde daher Ende Miirz 1814 die Finsetzung einer
besondern Commission angeordnet, welche aus den Directoren
der Regierung und der beiden Consistorien in Hanau be-
stehen und jetzt zuniichst ein Gutachten iiber die Einrichtung
des Hanauer Schulwesens erstatten sollte. Ende April, nach-
dem also bereits fast ein halbes Jahr seit der Riickkehr des
Kurfiirsten verstrichen war, wurde zum Mitglied dieser (fom-
mission anch Schulze ernannt und ihm so die Mbglichkeit
gegeben, in anerkannt amtlicher Stellung nach Kassel dar-
iiber zu berichten, wie dringend im Tnteresse der Hanauer
Bevilkerung namentlich die Aufrechthaltung der 1812 ge-
troffenen Organisation des Gymnasiums und der Biirgerschule
und die Beschaffung der hierzu nothigen Geldmittel zu wiin-
schen sei. Viele Hanauver Biirger unterzeichneten eine Pe-
tition, in der unter warmer Anerkennung der Leistungen
beider Schulen der gleiche Wunsch ausgesprochen wurde;
Fnde Juli wurde daraufhin zur Bezahlung der riickstindigen
und der 1814 filligen Lehrergehalte cine provisorische Be-
willigung aus der Landkasse zugesagt und zur Leitung des
Hanauer Schulwesens eine neue Commission eingesetzt, Die
Directoren der Regierung und der beiden Consistorien hatten
selbst erkliirt die erforderlichen pidagogischen Kenntnisse sich
nicht zutrauven zu kiénnen; die neue Commission wurde aus
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Schulze, dem Professor Hadermann, dem Kammerrath Schon-
hals, dem lutherischen Pfarrer Emmel und dem reformirten
Pfarrer Heinemann gebildet. Schulze entwarf eine Instruction
fiir die Commission, wie einen neuen Lehrplan fiir Gymnasium
und Biirgerschule; nach seinen Vorschligen sollte in er-
sterem Franzosisch wie Hebriiisch nur in ausserordentlichen
Lectionen gelehrt und der Abgang zur Universitit nur den
Giymnasiasten gestattet werden, die sich in dem einzurichten-
den Abiturientenexamen das Zeugniss der Reife erworben
hiitten. Dringendere Sorgen aber als die Durchfithrung dieser
Reformvorschlige nahmen hauptsichlich die Schulcommission
in Anspruch; immer grossere Schwierigkeiten und Gefahren
fiir das Gymnasium ergaben sich daraus, dass die Nothlage
der Lehrer micht beseitigt, die Besoldungen ihnen nicht ge-
zahlt wurden, da die Direction der Landkasse erklirte, dass
sie ausser Stande sei die Summe herzuleihen, die fiir Schul-
zwecke zugesagt war; erst Ende September kam es zu diirf-
tigen Abschlagszahlungen. Unmittelbar zuvor hatte Schulze
berichtet, dass einer der Lehrer, Vater einer zahlreichen
Familie, zu einem Anlehen von 100 Gulden gezwungen war,
bei dem er 16 Gulden Zinsen zahlen musste, ein anderer
keine Wohnung finden konnte, weil er die Miethe fiir die
alte. Wohnung, die ihm aufgesagt worden, noch nicht zu
zahlen vermochte, ein dritter — er selbst — alles, was er
an Gold- und Silbersachen besass, verkaufen musste, um die
alten Schulden fiir die Einquartierung zu tilgen. Fr sah
sich gendthigt dabei auch manche ihm gemachte Geschenke
zu verdussern, darunter auch eine kostbare Standuhr, die
Dalberg noch aus seinem Exil ihm gesandt hatte; auch
mehrere freundliche Briefe, die dieser im Sommer 1814 an
Schulze richtete, geben Zeugniss, wie der gestiirste Herrscher
frei von Bitterkeit fortfuhr, sich warm fiir die »gute Stadt
Hanau“ und die Menschen und Anstalten zu interessiren, die
in ihr wissenschaftliche Bildung forderten™).

*) Seiner personlichen Achtung und Dankbarkeit fiir Dalberg
hat Schulze noch in seinen letztwilligen Bestimmungen dadurch Aus-
druck gegeben, das er dessen von D&ll in Gotha aus Carrarischem Mar-
mor angefertigte lebensgrosse Biiste, die er zufillig auf einer Auktion
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Die Schwierigkeiten, die dadurch entstanden, dass sein
Nachfolger in der Regierung gerade das Gegentheil solchen
Wohlwollens bewies, vermochte Schulze nicht zu iiberwinden
— trotz aller Anstrengungen, die er machte. Er ibernahm
personlich mehr Lehrstunden, da bei der geschilderten Geld-
noth Pfarrer Zimmermann seine Thiitigkeit am Gymnasium
einstellte und auch Bérsch die seine beschriinkte; durch den
Eifer, mit dem Schulze seiner Amtsthitigkeit sich widmete,
erzielte er, dass seine Schiiler, mit denen er in diesem Jahr
u. a. den Konig Oedipus, Properz und Tacitus’ Agricola ge-
lesen hatte, die Schlusspriifung im September gut bestanden;
aber um so mehr ,zitterte® er, wie er in amtlichen und ver-
traulichen Schreiben sagte, fiir das niichste Schuljahr — und
leider sollten seine Beftirchtungen sich nur allzusehr bewahr-
heiten. Persénlich war ihm die Unsicherheit seiner eigenen
Lage besonders deshalb driickend, weil er ihretwegen Be-
denken tragen musste, den fiir sein Leben segensreichsten
Schritt zu thun, das Ehebiindniss mit der Frau zu schliessen,
mit der eben die entscheidungsvollen Monate des Jahrs 1813
ihn zusammengefiihrt hatten.

Am 3. Januar 1784, also zwei Jahre vor ihm, war in
Wiesbaden Caroline, die einzige Tochter des nassanischen
Geheimen Raths Réssler geboren, der spiiter nach der alten
Heimath seiner Familie, nach Hanau gezogen und dort
1803 gestorben ist; sie war 28 Jahre alt, als Schulze sie
in seinem ersten Hanauer Sommer in Philippsruhe bei einem
gemeinsamen Bekannten zum ersten Male sah. Schwere
Schicksalsschliige hatten sie getroffen: ihr Mann, Fabrikant
Bohm und ihr Tochterchen waren ihr durch frithen Tod
entrissen; still lebte sie ihrem Schmerz und der Pflege des
einzigen Kindes, das ihr geblieben war, eines damals krink-

erworben hatte, der von Dalberg begiinstigten Akademie in Erfurt tiber-
wiesen hat, wo dieselbe im Sitzungssaal der koniglichen Regiernng
aufgestellt wurde. Dass Schulze stets »mit der grissten Vorliebe von
Dalberg sprach, erwithnt auch Ranke in einem seiner Briefe an seinen
Verleger (8. 119), welchem er eben unter Beziehung auf das Urtheil
Schulzes empfahl die ihm von Beuulieu-Ma.rconnay angebotene Bio-
graphie Dalbergs nicht zuriickzuweisen.
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lichen Knaben Ludwig. Ihre Erscheinung zog Schulzes Auf-
merksamkeit auf sich, aber zu einer niheren Bekanntschaft
zwischen Beiden kam es damals nicht. Eine solche trat erst
ein, nachdem er sich im folgenden Sommer in dem ihr von
ihrem Vater tiberkommenen Haus am Paradeplatz eingemiethet
hatte®); hier lernte er in der Schreckensnacht des Brandes
die Fassung und Umsicht, die Ruhe und den Muth seiner
Wirthin kennen und bewundern. Wie in diesen gefahrvollen
Stunden theilten Beide in den folgenden Wochen schmers-
liche und freudige Eindriicke; immer deutlicher kam ihnen
dabel zum Bewusstsein, wie trefflich sie sich verstanden und
erginzten. Am zweiten Weihnachtstag, am 26. December 1813,
erziihlt Schulze selbst, ,entschied sich mein Verhiiltniss zu
Frau Bohm; wir verstindigten uns zugleich dahin, unsere
cheliche Verbindung nicht eher zu vollziehen, als bis meine
dienstlichen Beziehungen zur Lkurhessischen Regierung fest-
gestellt und geregelt worden®. Schwer litten beide darunter,
dass ein Monat nach dem andern verstrich ohne das ge-
wiinschte Resultat zu bringen; Ende 1814 glaubten sie, da
nun auch auf dem Wiener Congress die Rechte der Beamten
des Grossherzogthums Frankfurt Vertretung fanden, die Zu-
kunft soweit gesichert zu sehen, um den Tag fiir ihre Ver-
heirathung ansetzen zu kénnen. Hierfiir wurde der 3. Januar
1815 bestimmt, der Geburtstag von Frau Bohm, den schon
ein Jahr zuvor Schulze durch ein ihr gewidmetes Gedicht
gefeiert bhatte. Aber gerade in der Nacht vom 2. auf den
3. Januar iiberfiel ihn eine heftige Lungenentziindung; zwei
mr hatte er in der ,weissen Lilie* beim Schenkwirth
Pannot in der Hirschgasse gewohnt; von hier ist ein Brief an Bottiger
vom Juni 1812 datirt und hierauf die oben mitgetheilte Aeusserung
iber die Billigkeit seiner fiirstlichen Wohnung zu beziehen. In das
Rosslersche Haus, in das Schulze im Sommer 1813 zog, ist spiiter das
Landrathsamt verlegt; eben in diesem Haus sind die Briider Grimm
geboren. Am 14. October 1815 berichtete Wilhelm, den Schulze in
einem Brief an Passow einen »gar licbenswiirdigen Menschen® nennt,
seinem Bruder Jakob, er habe in Hanau Schulze besucht. , Er war
ganz iiber die Massen freundschaftlich, denk, ich bin gerade bei ihm
zuerst in das Zimmer gekommen, wo ich getauft wurde, und habe in
des seligen Vaters Arbeitsstube gesessen*.  S. Beider Briefwechsel
aus der Jugendzeit S. 476. 2
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Monate lang érduldete er, wie er spiter Passow berichtete,
pschreckliche Schmerzen; in sechs fiirchterlich langen Wochen
habe ich keine Minute geschlafen; die Aerzte, deren ich fiinf
gebrauchte, hielten mich fiir verloren; durch einen derselben
hatte ich das Hoffnungslose meines Zustandes erfahren und
mich ruhig ergeben mit Demuth in das Unvermeidliche ge-
fiigt”. Er suchte auch die ,trewe unermiidliche Gefiihrtin
seiner Leiden durch tréstenden Zuspruch zu erheben und
wieder in die Stimmung zu versetzen, in welcher sie schon
frither harte Schicksalsschliige, ohne sich selbst zu verlieren,
ertragen hatte“; ihrer sorgsamen Pflege schrieb er es zu,
dass er endlich doch genas. In ihrer Begleitung unternahm
er am 29, Miirz den ersten Ausgang, um sich in den milden
Strahlen der Friihlingssonne des nen geschenkten Lebens zu
erfreuen. Bald darauf begann er auch seine Lehrthatigkeit
wieder; freilich waren seine Krifte noch so schwach, dass
er nicht, wie sonst seine Gewohnheit war, stehend unter-
richten, sondern nur sitzend auf einem Stuhl in der Mitte
des Classenzimmers sich seinen Schiilern verstindlich machen
konnte. Nach solchen Leiden und Schwierigkeiten fand end-
lich am 4. Juni 1815 die Trauung durch den lutherischen
Superintendenten Vulpius statt; es war, bemerkt Schulze in
semem Tagebuch, ,ein triiber umwolkter verinderlicher Tag;
aber heiter, rein und fest war der Wille, mit welchem wir
uns gegenseitig die Hand der Liebe und Treue gereicht. Du
heiliges Wesen schaue gniidig auf uns herab und lass uns
unter Deinem Schirm und Schutz zu einer frommen Familie
gedeihen®,

Im vorangegangenen Sommer hatte Passow Schulze he-
sucht und sich doppelt des Wiedersehens gefreut, da ihm des
Freundes ganzes Wesen bestiitigte, ,dass seine edle Natur
sich von ihren meisten Schlacken befreit hatte. Was noch
fehlt, schreibt er an ihre gemeinsame Freundin Frau von
Voigt in Weimar, wird sich gewiss bald finden, zumal da er
sich in Kurzem mit einer nach dem Urtheil aller durchaus
trefflichen Frau verbinden wird“, Frau Béhm war damals
im Bad in Schwalbach; um sie persinlich kennen zu lernen,
reiste Passow nach dort und verlebte mit ihr und Schlejer-
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macher einen unvergesslichen Tag.  Schulzes Freundin, ur-
theilt er, ist eine durchaus gediegene ernste tiefruhige Frau,
ungefihr seines Alters, aber noch immer ausgezeichnet schon.
Ich zweifle nun nicht mehr, dass das Gliick seines Lebens
fest begriindet ist und zugleich die hochste Reinigung und
Weihung seines ganzen Wesens“*). Hinen #hnlichen Kin-
druck von der giinstigen Veriinderung, die nicht zum wenigsten
dieser Einfluss auf ihn bewirkt hatte, scheint Goethe empfangen
zu haben, als er im Herbst 1814 nach Hanau kam; ,nie habe
ich, meldete bald darauf Schulze an Passow, ihn milder und
freundlicher gesehen; mein Wesen schien ihm jetzt mehr als
fritherhin zuzusagen und er hat mich auf eine wahrhaft herz-
liche Weise behandelt. Schulzes Personlichkeit und Lei-
stungen wurden damals auch in hessischen Kreisen vielfach
gerithmt; die Hanauer Regierung und der Hanauer Magistrat
wiesen auf seine Verdienste hin; als bei seiner gefihrlichen
Krankheit sich das Gerticht verbreitete, er sei gestorben,
schrieb Wilhelm Grimm, der personlich ihn erst im Herbst
darauf kennen lernte: ,Er soll als Schuldirector viel Gutes
gestiftet haben und ein geistreicher lebendiger Mann gewesen
sein“**). Warme Anerkennung zollte ihm auch Kurprinzessin
Auguste, die Schwester Friedrich Wilhelms I1L; als sie durch
das Verhalten ihres Gemahls sich veranlasst sah im Winter
1815 ihren Wohnsitz in Hanau zu nehmen, bezeugte ihr dort
die Biirgerschaft gleiche Theilnahme und Verehrung wie kurz
zuvor in Marburg, wo noch heute ein Denkmal auf der nach
ihr benannten Augustenruhe an ihren Aufenthalt erinnert;
die Trefflichkeit und Liebenswiirdigkeit ihres Wesens, die
Goethe sieben Jahre zuvor in dem ihr gewidmeten Gedicht
besungen hatte, fesselten jetzt auch Schulze, da er von ihr
beauftragt wurde ihre beide Toéchter Marie und Caroline
wochentlich zwei Stunden zu unterrichten. Sie konnte sich
dabei auf das Beste von seiner Tiichtigkeit und seinem pida-
gogischen Geschick iiberzeugen; warm verwandte sie sich
fiir seine und seines Gymnasiums gerechte Anspriiche; Er-

*) 8. Passows Leben und Briefe 8. 192.
*#) 8. seinen Brief an Jacob in dem Briefwechsel aus der Jugend-
zeit, S. 444,
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folg aber hatten auch ihre Vorstellungen nicht. Was Schulze
gefiirchtet und vorher verkiindigt hatte, trat ein: seine Col
legen verloren den Muth zu lingerer Thitiglkeit, da trots
aller Bitten und Mahnungen die ihnen gebiihrende Belohnung
ithnen nicht zu Theil wurde, Im Friihjahr 1815 ging Borsch
von Hanau nach Marburg, es war nur ein ungeniigender
Ersatz, dass Schulze den Pfarrer Hausknecht bestimmte, einen
Theil des Unterrichts in den unteren Classen zu tibernehmen ;
im August musste er vorstellen, dass bei dem zu befiirch-
tenden Abgang Hausknechts der ginzliche Einsturz des Gym-
nasiums unvermeidlich sei, weun nicht vor dem Anfang des
kiinftigen Semesters die vacant gewordenen Lehrerstellen
wieder besetzt und zweckdienliche Mittel getroffen seien,
um den Lehrern ecine piinktliche Auszahlung ihrer Besol-
dungen zu sichern. Wohl durfte er darauf hinweisen, dass
er und seine Collegen Zipf und Rauch sich auf das fus-
serste angestrengt hiitten, um die Liicken auszufiillen; eben
von seiner schweren Krankheit genesen hatte er in der ober-
sten Classe noch die Geschichtsstunden und die deutschen
Styliibungen iibernommen, so dass er allein in dieser Jjetzt
alle Lectionen mit Ausnahme des franzosischen und mathe-
matischen Unterrichts gab. Immer mehr widmete er seine
ganze Arbeitskraft der Schule; von literarischen Arbeiten
konnte er deshalb nur die Ausgabe Winckelmanns fortsetzen,
von welcher im Jahr 1815 der vierte Band der Kunstgeschichte
mit besonders reichhaltigen Anmerkungen erschien®) und fiir
die er eine Uebersetzung des Trattato preliminare anzufertigen
begann; trotzdem war er ausser Stand zu hindern, dass 42
Stunden wochentlich im Gymnasium in Folge des Lehrer-
mangels unbesetzt blieben.

*) Vom 22. Mirz 1815 ist die Vorrede zu der ersten Abtheilung
des sechsten Bandes von Winckelmanns Werken, des vierten der
Kunstgeschichte datirt, in welcher auf 358 Seiten der Schluss des
Textes der Kunstgeschichte abgedruckt ist; am 18. December 1815
sandte Schulze an Gorres die zweite Abtheilung, welche nicht weniger
als 1655 Anmerkungen anf 422 Seiten enthiilt. Schon im Mirz 1815
hatte er auch die Uebersetzung des Trattato preliminare begonnen ;
Bottiger gegeniiber sprach er aus, dass diese Arbeit mit niché geringen
Schwierigkeiten verbunden sei,
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In Gffentlicher Rede schilderte er bei dem Schluss des
Schuljahrs diese Nothlage und kiindigte an, dass, wenn
nicht schleunige Hiilfe erfolge, er in die traurige Noth-
wendiglkeit versetzt sei, die vier bisher bestandenen Clas-
sen in drei zu verwandeln und also die einzige §chule des
Fiirstenthums Hanau, welche hohere wissenschaftliche Vor-
bildung bezweckte, in ihren Grundfesten zu erschiittern.
sWerdet Thr, fragte er seine Horer, als Freunde und Befor-
derer des deutschen Lebens nicht unsere Trauer billigen,
wenn Ihr bedenkt, dass der provisorische Zustand, d. h.
die allmiihliche Zerstorung dieser im deutschen Sinn ge-
dachten und wihrend der feindlichen Herrschaft neu be-
lebten Anstalt mit dem Zeitpunkte beginnt, wo wir und mit
uns alle Volker der deutschen Lande das Fest der Aufer-
stehung aus dem Grabe der Sklaverei feiern?* Hs war be-
zeichnend fiir den Redner, wie er neben der Trauer dem
Gefiihl der Freude Ausdruck gab, dass trotz aller ungiin-
stigen Verhiiltnisse, welche der Schule den Untergang drohten,
seine Collegen und er nicht ohne gliicklichen Erfolg fiir die
Bildung ihrer Zoglinge gearbeitet, bezeichnend namentlich,
wie er die Kraft und den Muth, mit der sie bis jetat ge-
wirkt, nicht ihnen zum Verdienst anrechnen wollte. ,Man
muss, sagte er, selbst Gffentlicher Lehrer sein um zu wissen,
welche wunderbare Stirkung mit unsichtbar sichtbarer Ge-
walt immer von neuem aus diesem schwierigen, aber schonen
Berufe erbliiht, und wie der Anblick einer unmiindigen bil-
dungsfihigen Jugend den Lehrer hebt, kriftigt und begeistert,
dass er in seliger Selbstvergessenheit nur das Ewige fiihlt,
welchem er dienen mochte, indem er die werdenden Ge-
schlechter der Menschen zum heiligen Dienste des Ewigen
bildet. Diese Begeisterung des offentlichen Lehrers steigert
sich um so mehr, je grossere Schwierigkeiten sich ihm ent-
gegen thiirmen und je weniger er sich einer Hiilfe von
aussen erfreuen darf. Nimmer kann und wird er, so lange
die Flamme dieser Begeisterung seinen Busen durchgliiht, durch
eine triige lissige hinbriitende Verwaltung seines hochwich-
tigen Amts zum Verriither werden an der heiligen Unschuld
der ihm iibergebenen Jugend. Er wird und muss ganz sein,
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wofiir er sich ausgiebt, bis zum letzten Augenblicke, und
lieber wird er, wenn eine unbesiegbare Gewalt der Umstiinde
an der pflichtmissigen Bildung seiner Schiiler verhindert,
aus dem Kreise seiner offentlichen Wirksamleit freiwillig
scheiden, als dass er einem feilen Séldner gleich sein besseres
Wollen und mit ihm das gefihrdete Heil geliebter Zoglinge
den erbiirmlichen Riicksichten auf personliches Wohl klein.
herzig aufopfern sollte. Aber er wird auch, wepn ein gliiclk-
licher Erfolg seine Bemiihungen lront, die Begeisterung,
welche ihn erleuchtete und ihn aufrecht erhielt im niichtlich
stiirmischen Dunkel niedriger Verhiiltnisse, als ein unmittel-
bares Geschenk einer gnidigen Gottheit erkennen, und ferp
von jeglichen Anspriichen auf personliches Lob demiithig
dem ewigen Geiste huldigen, welcher wirkend Alles in Allem
Gedeihen gab zu einem guten Werk. Und so schliessen wir
den Kranz der Empfindungen, mit welchen wir diese Stunde
feiern, am wiirdigsten durch das demiithige Gefiihl des in-
nigsten Danks gegen ihn, den Ewigen, der unsere Arbeit
gesegnet und uns gestiirkt, dass unser Muth nicht erlahmte,
sondern bis jetzt in dem Kampfe mit einer ungiinstigen
Gegenwart sich siegreich behauptete®, »lin schénes Morgen-
roth, so schloss er diese Rede, dimmerte am Himmel des
deutschen Volks; Wolken knnen fir den Augenblick den
Glanz der Sonne verfinstern, aber sie fordert ihr Recht und
wird frither oder spiter wieder hervorbrechen in ihrer un-
verginglichen Schone, um die Saat zu reifen, welche dem
deutschen Volke eine sichere Zukunft verheisst. Darum lasst
uns wachen und sorgen, dass es dem kommenden Tage nicht
an Arbeitern gebreche.“

Aus der hier verkiindeten Gesinnung hat Schulze die
Kraft geschopft, mit welcher er immer neue Anstrengungen
nicht scheute, um seine geliebte Schule aufrecht zu halten;
aber all seine Bemiihungen fanden auch fernerhin bei der
hessischen Regierung weder Anerkennung noch Unterstiitzang.
Da auch eine neue Kingabe von ihm, in welcher nochmals
dringend die Nothwendigkeit schleuniger Hiilfe vorgestellt
wurde, unerhort blieb, musste beim Beginn des neuen Schul-
Jahrs, wie er vorausgesagt hatte, wirklich die dritte Classe
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ganz geschlossen werden; in Folge dessen konnte kein Schiiler
aus der vierten Classe in die dritte Classe und alle Schiiler
der dritten mussten sofort in die zweite Classe versetzt wer-
den, obgleich keiner von ihnen die fiir diese erforderliche
Reife hatte. Um ihnen aber in der zweiten Classe den no-
thigen Unterricht zu verschaffen und zugleich die bisherigen
Mitglieder der zweiten Classe nicht ganz in ihrer Ausbildung
zu hemmen, wurden Letstere fortan fast in allen Stunden
mit den Prlmauern zusammen unterrichtet. Schulze hob her-
vor, wie schwierig die Durchfiihrung dieser unvermeidlichen
Massregeln fiir die Lehrer und wie bedenklich sie fiir alle
Schiiler sei; ihm wurde dadurch auch die grosse Freude ge-
nommen, mlt der ihn ein Blick auf seine Classe bisher er-
fiillt ha,tte Aber auch dieser Nothstand riihrte die hessische
Regierung nicht; da die Biirgerschule nicht minder verfallen
war, #usserte vielmehr Geheimer Rath von Carlshausen, der
vom Kurfiirsten beauftragt wurde, Vorschliige zur kunftlo‘en
Finrichtung des Hanauer Schulwesens zu thun, Anfang 1816
die Abswht die beiden Schulen mit einander zu einer Anstalt
AN verschmelzen. Einstimmig erkliirten alle Mitglieder der
Schulcommission sich gegen diesen Plan; Schulze verlangte,
dieselbe solle Seine Excellenz auﬂ’ordern diesen Gedmken
doch zuniichst nither zu entwickeln. Dixi et salvavi animam
meam, schloss er sein Votum. Seine Geduld war erschopft;
hatte er eine Garantie fiir die Erfillung seiner persénlichen
gerechten Anspriiche in den Beschliissen des Wiener Con-
gresses iiber die Beamten des Grossherzogthums Frankfurt
gesehen, so blieb bei dem Kurfiirsten auch der betreffende
Artikel 45 der Wiener Schlussacte zuniichst ohne Wirkung.
Schulze wandte, sich deshalb personlich an Stein, der im
Namen der Verbiindeten iiber die Ueberweisung Hanans mit
dem Kurfiirsten verhandelt hatte; Stein erw1de1te ihm: , Herr,
geben Sie mir mehr Kanonen, als der hat; sonst kaun 1c]1
Ihnen nicht helfen*),

*#) Vielleicht Lezieht sich gerade auf diese Begegnung zwischen
Stein und Schulze die #hnlich lautende mehrfach nachgeschriebene
Erziiblung von Pertz in Steins Leben III, 475, dass ,als sich jemand
gegen Stein iiber den Kurfiirsten von Hessen beklagte, er ansrief:
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Unter diesen Umstinden hatte Schulze es fir seine
Pflicht halten miissen, fiir seine Kraft einen andern Wir-
kungskreis zu suchen. Alte Liebe fesselte ihn an den
preussischen Staat und an seine Bildungsanstalten; in ihm,
dachte er, wie er Passow schrieb, fiir seine deutsche Ge-
sinnung den freiesten und giinstigsten Spielraum zu finden*,
Von diesem Standpunkt aus musste ihm hesonders eine Stel-
lung in dem eben Deutschland wiedergewonnenen, Preussen
iiberwiesenen Rheinland erstrebenswerth erscheinen — und
umgekehrt war er eben fiir solche durch seine Hanauer
Thiitigkeit besonders gut vorbereitet. Mehrfache Verhand-
lungen wurden angelmiipft: Schulze schrieb u, A. an seinen
alten Haller Studiengenossen Korttim, der jetzt als Director
in Diisseldorf wirkte; von seinen Haller Lehrern interessirten
sich Wolf und Schleiermachér, die 1814 ihn in Hanau he-
sucht hatten, fiir seine Berufung nach Preussen; schon bald
nach der Befreiung des linken Rheinufers von franzosischer
Herrschaft hatte ihm Gorres mehrere bestimmte Antriige ge-
macht, der damals bekanntlich von Gruner zum Director des
offentlichen Unterrichts ernannt war. Mit wiirmster Sym-
pathie kam Schulze dem Herausgeber des Rheinischen Merkur
entgegen, von dessen ,herrlichem Eifer fiir die gute Sache”
er sich grosse Wirkungen versprach. Mit hohem Genuss las
er, wie Gorres ,mit Blitz und Donnerkeilen® schlenderte;
der Merkur erschien ihm »Wie ein Vesuv von einer hohen
Hand miichtig hingepflanzt in die Fcke zwischen Mosel und
Rhein zum Schutz und Trutz gegen das Franzosenthum#),

Was kann das Alles helfen? Geben Sie mir Kanonen; mit Vernunft-
griinden ist bei dem nichts auszurichten®, Doch ist auch sehr mog-
lich, dass sich Stein zu einer derartigen Aeusserung mehr als einmal
veranlasst sah. Ein bezeichnendes Gegenstiick zu der unten erwihnten
Mittheilung Schulzes iiber seinen Freund Rupprecht bietet der ebenda
V, 48 abgedruckte Brief Steins vom 9. Mai 1816 iiber die hessischen
Officiere und namentlich ber den Oberstlieutenant Baumbach, dem
Stein sich freute eine Stellung verschafft zu haben, in welcher er ,,nicht
mehr abhiingig von seinem undankbaren herzlosen Landeshern —
glaubt dieser Greis, Gott werde seine Undankbarkeit gegen Miinner,
die fiir ihn Leben und Vermigen eingesetst, ungestraft lassen 2%

*) 8. seinen Brief an Gorres vom 24. Mai 1815 in G.s gesammelten
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Er selbst lieferte Gorres einen Beitrag; als nach der zweiten
Einnahme von Paris nachgeholt werden sollte, was bei der
ersten versiiumt war, die von den Franzosen geraubten Schiitze
der Museen und Bibliotheken zuriickgefordert wurden, ver-
offentlichte er im Merkur*) eine Mahnung, den handschrift-
lichen Nachlass Winckelmanns, der aus der Villa Albani nach
Paris entfiihrt war, nicht linger in den Hiinden des Volks
zu lassen, das von Winckelmann unerbittlich gehasst wurde.
»Was dem tfeutschen Volke angehort, darf, meinte er, kein
Konig oder Kaiser in iibel verstandener Gutmiithigkeit aufs
neue an die Franzosen verschenken. Jetat oder nimmer k-
nen die Teutschen auch Winckelmanns ziirnenden Schatten
versohnen und besonders den Preussen geziemt es ihrem
grossen Landsmann dieses erste und wiirdigste Todtenopfer
zu bringen. Seine Mahnung blieb ohne Erfolg; aber je
mehr der Herausgeber des Merkur seinen Mitarbeiter kennen
lernte, um so iebhafter wiinschte er den gesinnungsverwandten
erprobten Piéidagogen fiir die Bildung seiner rheinischen Hei-
math zu gewinnen; er bot ihm deshalb verschiedene Aemter’
an; namentlich schlug er vor, ihm die Direction des Gym-
nasiums in Coblenz zu iibertragen. Doch Gorres’ Vorschlige

Briefen 1T, 464. In einer Nachschrift vom 2. Juni empfahl er seinen
I'reund Rupprecht, den oben erwihnten Fithrer der vierten Escadron
der freiwilligen Jiiger, der eine Anstellung im preussischen Heer suchte,
da man ihm im Hessischen trotz seiner wiederholten Biften keinen
Wirkungskreis angewiesen. Nach den ebenda S. 472 ff. abgedruckten
Zeilen Schulzes vom 30. September und 18. December 1815 ist mehr-
fach erzihlt, dass seine Berulung nach Coblenz durch Gorres bewirkt
sei; im Text ist nach genaueren Aufzeichnungen Schulzes, namentlich
nach seinen Briefen an Passow die thatsiichliche Entwickelung der
Berufungsangelegenheit geschildert.

*) In Nr. 276 vom 31. Juli 1815. Dass diese Mahnung von Schulze
verfasst ist, ergiebt sich aus Briefen von ihm an Passow und Bottiger,
in denen er schrieb, er habe sich wegen der Riickforderung des
Winckelmannschen Nachlasses an Miiff ling, den damaligen Gouverneur
von Paris, gewandt und in gleicher Absicht einen Artikel jm Merkur
veroffentlicht; Miiffling habe deshalb mit Humboldé gesprochen und
hoffe ein giinstiges Resultat. Wie die Franzosen verstanden sich der
Erfiillung solcher Anforderungen zu entziehen, schildern anschaulich
die Berichte Grootes in Picks Monatsschrift fiir rheinisch-westfiilische
Gesehichtsforschung Bd. I, 38 ff.
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kamen nicht zur Ausfithrung; da Sack, an den er dieselben
zuniichst gerichtet hatte, bekanntlich Anfang 1816 vom Rhein
nach Pommern versetzt wurde und vor seinem bevorstehenden
Abgang keine mneuen Einrichtungen hinsichtlich des Schul-
wesens treffen wollte. Schulze billigte dies durchaus; Gorres
hatte nach seiner Ansicht nur darin gefehlt, dass er ihm
Dinge als entschieden vorgelegt hatte, die noch problematisch
waren. Inzwischen aber war bereits von anderer Seite Schulzes
Berufung nach Coblenz beantragt; sie wurde besonders durch
Stivern betrieben und durchgesetzt, der unter allen damaligen
Berliner Geheimen Rithen mit grosstem Eifer und Verstind-
niss fiir das Schulwesen des Staats bemiiht war. Schon im
Sommer 1815 hatte er bei einer Reise nach dem Rhein und
Main persénlich mit Schulze verhandelt; nachdem auch Graf
Solms-Laubach, der 1816 das Oberpriisidium iiber eine der
neugebildeten rheinischen Provinzen tibernahm, sich sehr giin-
stig fiir Schulze gefiussert hatte, wurde dieser durch Reseript
vom 14. Mérz 1816 zum Schulrath bei dem Consistorium
und Schulcolleg in Coblenz mit einem jihrlichen Gehalt von
1000 Thalern ernannt; er wurde angewiesen sich baldigst
bei dem neuen Oberprisidenten in Coblenz, bei Ingersleben
zu melden und seine Geschiifte zu iibernehmen.

Schulze zauderte keinen Augenblick diesem Ruf zu folgen.
Allerdings hatte er kurz zuvor aus Kassel nun endlich seine
definitive Ernennung zum Oberschulrath erhalten, aber auch
jetzt war dabei mit keiner Silbe seiner Besoldung gedacht.
Noch an demselben Tage, an dem das von den Ministern
Schuckmann und Biilow unterzeichnete Rescript in seine Hiinde
kam, am 4. April richtete er darauf ein Schreiben an den
Kurfiirsten, in dem er um seine Entlassung aus dem hessischen
Dienst und zugleich um baldigste Auszahlung der von seiner
Besoldung ihm noch zukommenden 1312 Gulden bat. Hs
fiel ihm nicht leicht von seinen Schiilern und der Bevilkerung
zu scheiden, deren Begabung und Beweglichkeit, deren Tiich-
tigkeit und Bildsamkeit er noch ein halbes Jahrhundert
spiiter warm anerkannt hat*); manche Freunde hatte er sich

*) In einem Brief an Leopold Schmidt vom 29, November 1865.
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gewonnen, mit denen er auch ferner verbunden blieb, dar-
unter namentlich seinen Schwager Karl Rossler, der spiiter
um die Stadt Hanau mannigfache Verdienste sich erworben
und auch als Mineralog sich ausgezeichnet hat; wohl empfand
er, welches Opfer er seiner Frau auferlegte, indem er ihr
zumuthete die Stadt zu verlassen, in der sie angesessen war,
an welche alte und theure Erinnerungen von ihr und ihrer
Familie®) sich kniipften, auf deren Friedhof ihr Vater, ihr
erster Mann und ihr Téchterchen rubten. Aber sie selbst
war nicht zweifelhaft dariiber, dass sie ihn nur in seinem
Entschlusse bestiirken diirfe; da sie persénlich ihn nicht
sofort begleiten konnte, weil sie ihm kurz zuvor am 15, Miirz
den ersten Sohn geboren hatte, trat er am 14, April 1816,
am ersten Ostertag, zuniichst allein die Reige an, die ihn
aus der Ebene an Main und Kinzig in den Mittelpunkt der
romantischen Pracht des Rhein- und Mosellandes fiihrte, aus
dem Hanau des Kurfiirsten von Hessen in das Coblenz
Gneisenaus.

*) Schulze selbst nahm ein besonderes Interesse an Winter von
Gildenborn, dem Vater dex Ururgrossmutter seiner Frau, der im dreissig-
Jithrigen Krieg aus schwerster Noth den Grafen von Hanau und die
Stadt gerettet hatte. v dachte einmal daran die Biographie desselben
au schreihen; eine solche jst 1863 von G. W. Roder in der Zeitschrift
des Vereins fiir hessische Geschichte Bd. X, S. 97—172 verdftentlicht,

Vnrreutrnpp, Joh. Schulze. 12
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Coblenz 1816—1818.

Nichts fand Schulze in den ersten Wochen seines -Cob-
lenzer Lebens mehr zu beklagen als die Trennung von seiner
Frau; wir verdanken diesem Umstande, dass wir durch die
ausfithrlichen Briefe, die er an sie schrieb, genau iiber seine
ersten dortigen Eindriicke unterrichtet sind*).  Lebendig

*) Ausser diesen und anderen Briefen Schulzes, namentlich solchen
an seinen Schwager Karl Réssler boten mir fiir den folgenden Ab-
schnitt besonders werthvolle Aufschliisse die eingehenden Berichte von
ihm tiber die damals ibm unterstellten Gymnasien, die sich jetazt in
den Akten des rheinischen Provinzialschulcollegiums befinden und deven
Benutzung mir von diesem glitigst gestattet wurde. Ueber den Kreis
hervorragender Personlichkeiten, in den Schulze hier eintrat, sind
interessante Mittheilungen in der Sammlung von Girres' Briefen und
Schriften, von Delbriick im Leben . Gneisenans B, V 8. 44, von
A. Hagen, Schenkendorfs Leben, Denken und Dichten S. 219 ff., von
K. Schwartz, Leben von Clausewitz II S, 172 ff und von Wendeler,
Fischartstudien des Freiherrn von Meusebach S. 41 ff. und in seiner
Ausgabe des Briefwechsels zwischen Meusebach wund "den Briidern
Grimm 8. VIILff. versffentlicht. Wie Wendeler benutzte auch ich das
aus dem Besitz von Sixt von Armin auf die Berliner Kénigliche
Bibliothek gekommene Exemplar der von Meusehach gedichteten und
von ihm nur an 25 Freunde vertheilten »liintagsschonchen, auf- und
abgebliiht zu Coblenz an dem Rhein 1814—1818%, deren Lectiire den
geselligen Verkehr in Meusebachs Coblenzer Freundeskreis vor Augen
stellt. Fiir die BErkenntniss der Umwandlung, die sich in Coblenz
unter dem Einfluss der 1815 begriindeten Verhiiltmisse und namentlich
der im folgenden Abschnitt erwiihnten preussischen Civil- und Militiir-
beamten vollzogen hat, finden sich bezeichnende Daten namentlich im
ersten Band von Perthes’ Politischen Personen und Zustiinden in
Deutschland zur Zeit der franzbsischen Herrschaft, in der hier S, 487 ff,
von ihm aufgefiihrten Literatur, in seinen Mittheilungen iiber seines
Vaters Rheinreise 1816 im zweiten Band von Perthes’ Leben (6. Aufl.,
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spricht sich in ihnen aus, wie ihm das Herz aufging, da er
in dem schonen Land, wo »n den griinen Rhein die Mosel
fliesst®, an dessen Wiedergewinn fiir Dentschland sich freuen,
an dessen Neubelebung durch deutschen Geist mitarbeiten
durfte, in Gemeinschaft mit gleichgesinnten hochbegabten
Patrioten, die” hier um Gneisenau sich sammelten. Durchaus
entsprachen seiner Stimmung die Gedichte, in denen seine
hier gewonnenen Freunde Schenkendorf und Meusebach den
Helden und seine Tafelrunde am Rhein besangen; in treuer
Brust hat auch er stets die Erinnerung an die sonnigen
Friithlingstage, an denen er mit ihnen zusammen pauf leichtem
Kahn den griinen Fluss hinunter fuhr, und das Bild des
Feldherrn behiitet, dessen ,Wiird’ und Huld und klare Milde
heitere Ehrfurcht rings geboten®. Je schmerzlicher er unter
kurhessischer Herrschaft jede Regung freier deutscher Ge-
sinnung an massgebender Stelle vermisst hatte, um so mehr
erquickte ihn der Eintritt in einen Kreis, dessen Glieder bei
mannigfachen grossen Verschiedenheiten simmtlich einig
waren in dem Bestreben, auch im Frieden den Geist zu be.
wahren und zu bethiitigen, in dem ihr Haupt kithn das
Vaterland befreit hatte.

Einen Hauch dieses Geistes verspiirte Schulze sofort
bei dem ersten eingehenden Gespriich, das er in Coblenz
fihrte. Als er hier am Abend des 15, April 1816 eintraf,
hirte er, dass hier jetzt als Major Wilhelm von Scharnhorst
lebe. Beide hatten zusammen einst in Halle studirt; Schulze
war sehr erfreut hier den alten Bekannten wiederzufinden.
Tief ergriff ihn die Rithrung, mit welcher dieser #lteste Sohn
Scharnhorsts von seinem grossen Vater sprach und dessen
Bild ihm zeigte; mit froher Hoffnung erfiillte ihn, was ihm
dieser nahe Vertraute, der spitere Schwiegersohn Gneisenaus
von dem Feldherrn und seiner Umgebung, von den Coblenzer
Menschen und Verhiltnissen erziihlte. Er konnte sich bald
von der Richtigkeit dieser Schilderung persinlich iiberzeugen.
Schon am Abend des 17. verlebte er in einer Gesellschalft,

S.89ff), in den drei ersten Biinden von Eilers’ Wanderung durchs
Leben und den neneren in der Zeitschrift fiir preussische Geschichte
Bd. XIX 8. 499 verzeichneten Schriften.

12%
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in die Scharnhorst ihn einfithrte, einige angenehme und an-
regende Stunden mit mehreren ihm gleichalterigen Offizieren
und Civilbeamten; als er am Tage darauf Gneisenau seinen
officiellen Antrittsbesuch machte, wurde er von ihm sofort
zur Tafel geladen. »Mit  wahrer Begeisterung, schrieb er
unmittelbar darauf seiner Frau, bin ich von Gneisenau ge-
gangen. Du glaubst nicht, was fiir ein schiner Mann er
ist; auch sein Organ ist sehr wohlklingend und die Wunde
iiber das Gesicht giebt ihm ein wahrhaft heroisches Aus-
sehen”. Koniglich erschien ihm die Wiirde, mit welcher
Gneisenau ihn - empfangen hatte; im Gespriich, das dieser
»bel seiner vielseitigen Bildung immer auf wichtige Gegen-
stinde zu leiten“ wusste, bewunderte er seinen scharfen
historischen Blick. Aus den Schilderungen von Arndt und
Steffens, von Raumer und Haeckel ist bekannt, wie Gneisenan
den Umgang mit ,Civilisten® liebte, wie er in ihm seiner
Achtung fiir eine jede Art hoherer geistiger Bildung liebens-
wiirdigsten Ausdruck gab; mit Schulze liess er sich, da er
dessen Uebersetzung des Arrian kannte, in eine weitliufige
Discussion iiber Alexander den Grossen ein und ,sehr richtig
urtheilte er, dass er durchaus eine poetische Natur gewesen®,
Immer lieber gewann Schulze in den folgenden Wochen den
»herrlichen Mann® je klarer dessen Gemiithsleben sich ihm
enthiillte; auch er erfuhr, wie unwiderstehlich gehietend
gerade die ,stille Demuth® Gnueisenaus, ,vor seinem Ruhm
sein eigenes Errothen® die natiirliche warme Freundlichkeit
des ,Manns von Stahl und Eisen“ wirkte, Nie hat er ver-
gessen, wie der Besieger Napoleons ein Gespriich iiber diegen
mit den Worten schloss: ,Unsere Klugheit hat ihn nicht
itberwunden, sondern die hohe ihm unverstindlich gebliebene
Begeisterung und Vaterlandsliebe des preussischen Volks“.
Entziickt schilderte er seiner Frau, wie er bei einem Besuch
einmal ,den Helden Deutschlands unter mehr als vierzig
Kindern fand, mit denen er spielte, um seinem Sohn, einem
Knaben von fiinf Jahren, eine Freude zu machen®.

In dem Kreis, in welchem der Rinfluss dieses Mannes
herrschte, war alles kleinliche und prunkende Scheinwesen
ausgeschlossen; in ungezwungenem und heiterem Verkehr
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entfaltete sich frei in Ernst und Scherz die Eigenart der
geistvollen Menschen seiner Umgebung, die nach Meusebachs
Wort nicht zu unterscheiden wussten, ob sie ihn verehren
oder lieben mussten. Gleich bei ihrem ersten Gespriich hatte
er Schulze empfohlen, den Chef seines Generalstabes, seinen
niichsten Freund Clausewitz aufzusuchen; dessen hervorragende
geistige Bedeutung trat auch Schulze sofort entgegen; er
gilt, schrieb er seiner Frau, fiir den kliigsten und wissen-
schaftlichsten Offizier in der ganzen Armee“. Besonders hin-
gezogen aber fiihlte er sich zu Karl von der Griben, der
noch zwei Jahre jinger als er, acht Jahre Jinger als Clause-
witz, jetzt neben diesem Gueisenau zur Seite stand. Ty hatte
kurz zuvor am Schluss all seiner Irr- und Kriegsfahrten, die
er fiir den heiligen Kampf der Befreiung unternommen hatte,
sich in Paris das schonste Siegespfand gewonnen, da ihm
hier ,in Lieb und Frieden Dornbergs Tochter die Hand bot*;
im Genuss des neuen Gliicks, das ihm und dem Vaterlande
erblitht war, erschien der hochgewachsene, kriiftige, tapfere
Mann, den Gneisenau gern seinen Bayard nannte, als einer
der liebenswiirdigsten Menschen, die Schulze je gesehen;
namentlich ansprechend fand dieser Grobens herzliche Freund-
lichkeit gegen Kinder; deshalb bestimmte er ihn neben
seinem Schwager Karl Rossler und seinem alten Freunde
Passow zum Pathen seines eben geborenen Sohnchens. Schon
nach jener ersten Gesellschaft, an welcher er in Coblens
Theil nahm, hatte er seiner Frau geschrieben, am meisten
habe ihm Groben und unter den anwesenden Civilbeamten
Karl von Meusebach gefallen. 1815 nach Coblenz als Priisi-
dent des fiir die Rheinlande errichteten provisorischen Re-
visionshofes berufen, hat auch dieser »seltene und seltsame®
Mann dort seine gliicklichsten Tage gesehen; hat er erst
spiter in Berlin, wohin er 1819 versetzt wurde, seine grossen
literarischen Sammlungen in einer Ausdehnung betrieben,
dass sie seinem Namen ein dauerndes Andenken sichern, so
war doch das stille Gelehrtenleben, das er in der Gross-
stadt gefithrt Liat, nicht frei von mancherlei ihn betriibenden
und bedriickenden Verstimmungen; in den , wonnereichen
Fluren, in den lachenden Gefilden* des Rheinthals aber ist
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thm, wie er selbst gesungen, ,ein voller Kranz von Blumen
in reicher Bliithe aufgegangen®; durch seinen unerschipf-
lichen Humor, mit dem er stets neu und eigenartig die ge-
selligen Zusammenkiinfte der Freunde zu wiirzen wusste, hat
er den Namen des ,Priisidenten der Coblenzer Liebenswiirdig-
keit“ sich erworben.

In besonders nahen Beziehungen standen Meusebach und
Groben zu den beiden hervorragenden deutschen Schrift-
stellern, die damals ebenfalls diesem Kreise angehorten;
bald ist auch Schulze in ein freundschaftliches Verhiiltniss
zu ihnen, zu Gorres und Schenkendorf getreten.  Gleich bei
der ersten personlichen Begegnung mit Letzterem erfreute
er sich der Verbindung von miinnlichem Freimuth und zarter
Innigkeit der Empfindung bei dem ritterlichen patriotischen
Singer; schon vorher hatte er am 20, April Gérres, der
eben von einer Reise heimgekehrt war, zufillig bei einem
Besuch getroffen, war von ihm sofort mit nach Haus ge-
nommen und hatte den michtigsten Eindruck von den Aus-
briichen seines , orossartigen Zorns“, von den , glithend
warmen Bildern empfangen, mit denen er die Schlechtigkeit
und Mattherzigkeit der meisten deutschen Fiirsten malte®,
Vollstiindig stimmten sie im Urtheil fiber den Kurfiirsten
von Hessen zusammen. Dieser hatte Gorres einmal einen
Wechsel von 14 Louisdor mit dem Wunsch iibersandt, er
moge nichts tiber Hessen in seinen Merkur aufnehmen, was
er nicht zuvor nach Kassel eingeschickt habe; den gewiinschten
Erfolg hatte er natiirlich durch solch grobes Mittel noch weniger
erreicht als sein vertrauter Diener Buderus von Carlshausen,
welcher den Namen des Verfassers der Artikel, in denen er
angegriffen war, hatte erfahren wollen und dem Gorres dar-
auf gerathen hatte, er moge doch selbst einen Bericht iiber
seine Geschiiftsfiihrung der Oeffentlichkeit tibergeben oder
bei seinem Kurfiirsten die Einsetzung einer Commission zur
Priifung der gegen ihn erhobenen Anklagen beantragen *).
*) Die betreffenden Artikel ,aus Hessen® im Rheinischen Merkur
waren von Wilhelm Grimm verfasst, in dessen Kleinen Schriften I, 543t
sie wieder abgedruckt sind. S. hier S. 546 und 547 die Bemerkungen
ber Buderus von Carlshausen und vgl. tiber diesen auch Stengel,
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Freilich keineswegs tiberall billigte Schulze so wie hier Gorres’
Verfahren; aber noch hatte nicht klar die Verschiedenheit
ihrer Auffassung wichtigster Fragen sich entwickelt, noch
fihlten sich die meisten Mitglieder dieses Coblenzer preus-
sischen Beamtenkreises mit dem rheinischen Tribunen durch
ihnen gemeinsame nationale Gefiihle, Sorgen und Hoffnungen
verbunden. Bewunderten sie das Feuer seines Geistes, die
Wucht und den unerschrockenen Freimuth seiner Rede, so
sprach auch ihnen wie Friedrich Perthes, der 1816 Coblenz
besuchte, fiir Gorres’ ,moralischen Sinn“ sein Hauswesen und
seine Familie, namentlich ,seine herzliche einfache gar liebe
Frau® die nach Schulzes Worten ,zu dem unbeugsamen fast
starren Charakter des Mannes einen schiénen versohnenden
und mildernden Gegensatz bildete“. Als einen besonderen
Reiz ihres Coblenzer Lebens empfanden bald beide Schulzesche
Lheleute den Verkehr mit ihr und anderen Frauen, die nicht
minder als ihre eben besprochenen Minner sie anzogen, so
mit Henriette von Schenkendorf, mit Ernestine von Meuse-
bach, zu der Frau Schulze schon von frither her Beziehungen
hatte, und mit Marie von Clausewitz, der durch ihre Jugend-
freundin die Kurprinzessin Auguste Schulze nachdriicklich
empfohlen war; bald erkannte auch er, wie sehr sie »ebenso
durch ihren Verstand als durch ihre Herzensgiite und Be-
scheidenheit ausgezeichnet® war.

Ausser den Genannten erwihnt Schulze von Mitgliedern
des geselligen Kreises; in dem er sich sjugendlich heiter be-
wegte, noch den ihm schon von Weimar her bekannten Miiff-
ling, der im Mai 1816 in Coblenz eintraf, um. dort in den
folgenden Sommern gréssere Vermessungsarbeiten zu leiten,
von andern Generalen Aster, Braun, Dobschiitz, ferner die
Adjutanten Gneisenaus Jasmund, Hansen, Stosch und Tiimp-
ling, endlich von Civilbeamten den Regierungs-Priisidenten von
Schmitz- Grollenburg, den General-Procurator Eichhorn und
seinen nichsten Collegen Assessor Lange, den talentvollen

Private und amtliche Beziehungen der Briider Grimm zu Hessen II,
13f. 3981, und mit Schulzes Erziihlung iiber die aus Cassel an Gorres
gerichtete Geldsendung Wilhelm Grimms Schreiben vom 7. Mai 1815
in den Gorres-Briefen II, 463.
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Uebersetzer Herodots; auch er hebt “ausdriicklich hervor,
welch vortreffliches Einvernehmen zwischen Militérs und
Civilisten herrschte, wie »trei, herzlich und lebendig® es hej
ihren Zusammenkiinften herging.  Man scherzt, foppt ein-
ander und ist mit allem, was sich bietet, zufrieden®: s
schreibt er seiner Frau nach einem Nachmittag, an dem er
usammen  mit Meusebachs, Scharnhorst und Hansen die
Marxburg bestiegen hatte; die belebte Unterhaltung hatte
ihn nicht minder erfrischt, als die kistliche Luft und der
Blick auf die blithenden Biume an beiden Ufern des herr-
lichen Stroms. Bald darauf berichtete er von einem abend-
lichen Ueberfall bei Eichhorn, »Bin Ueberfall Du wirst
lachen. So nennt der Kreis meiner hiesigen Freunde eine
Gesellschaft, welche sich “usammenthut und unangemeldet
zu diesem oder jenem deg Abends geht und sich von ihm
bewirthen lisst, vorlieh nehmend mit dem, was gerade da
ist. Die Ueberfallenden waren dieses Mal stark an Mann-
schaft: Gorres mit seiner Frau, Meusebach und Frau, Stosch,
Scharnhorst und Groben und meine Wenigkeit, die vom
Strome mitgezogen wurde; dem heiteren Charalter der hie-
sigen Gesellschaft gemiiss wurde Blindekuh gespielt und
endlich bei einer Guitarre und Violine von REinzelnen ge-
sungen. Alle waren in der besten Laune und so blieb die
Gesellschaft fast bis zwei Uhr zusammen®. Schulze war iiber-
zeugt, solcher Umgang mit solchen Menschen, die auf das
gliicklichste helle Lebenslust mit ernster Arbeit fijr grosse
ideale Ziele verbanden, werde - das Einleben in die neue
schone Heimath auch seiner Frau erleichtern, deren Al-
wesenheit allein ihm immer sehnsiichtigere Seufzer entlockte.
Alle Wiinsche fiir sein personliches Behagen schienen erfiillt,
da ithm nach anderthall, Monaten der Trennung die Stunde
des Wiedersehens mit ihr schlug. Um ihr bei dem Umzug
behiilflich zu sein, reiste er Ende Mai nach Hanau, dort
feierten sie Anfang Juni den ersten Jahrestag ihrer Hoch-
zelt und die Taufe ihres Erstgeborenen; unmittelbar darauf
fuhren' sie nach Coblenz, wo sie am Clemensplatz eine ge-
riumige freundliche Wohnung in einem neugebauten Hause
bezogen. Aus ihren Fenstern sahen sie auf eine schbne
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Lindenallee, auf cin Stiick des Rheins und die nahen Berge:
voll ergriff sie der poetische Zauber des Lebens in dieser
Gegend unter diesen Verhiiltnissen.

Die Vereinigung, in der sie und ihre gleichgestimmten
Freunde auf diesem durch Natur und Geschichte geweihten
Ileck deutscher Erde deutsche Gesinnung pflegten, hat ihnen
allen fiir ihr ganzes Leben erquickende und anregende Ein-
driicke hinterlassen; nicht lange aber ist sie ungestort ge-
blieben. Die unter einander so verschiedenartigen Genossen
dieses Kreises fiihlten sich verbunden und gehoben durch ihnen
gemeinsame patriotische Hoﬁhungpn und durch die gleiche
Verehrung des vaterlindischen Helden, um den sie hier am
befreiten deutschen Rhein sich geschaart hatten; ,es lag,
schrieb Marie von Clausewiiz spiiter an Gneisenau, ein gan
cigener Zauber darin gerade mit Thnen dort zu sein, jede
Freude iiber die himmlische Gegend, jeder frohe Gedanke
an die Befreiung schien neuen Dank, neue Verehrung fiir
fir den Befreier zu heischen. . , Dies Gefiih] theilten alle mit
mir, es war das Band, das uns mit einander vereinigte, und
dieser einzige Berithrungspunkt wiire hinreichend gewesen,
um uns alle zu einer Familie zu machen Wie musste es
da von ihnen Allen empfunden werden, dass die hochfliegen-
den Wiinsche, die sie fiir des Vaterlandes Neugestaltung
hegten, sich nicht erfillten, dass nach den Tagen hochster
patriotischer Begeisterung politische Miidigkeit und Abspan-
nung, Enttiuschungen und Reibungen in Deutschland und
Preussen sich geltend machten, dass der ,Familie® selbst
unter dem zusammenwirkenden Einfluss dieser allgemeinen
Verhiltnisse und ganz personlicher Momente ihr Haupt und
mehrere ihrer Glieder entzogen wurden! Schon am 28, April
1816 hatte Schulze seiner Frau gemeldet: ,Ein grosser Ver-
lust steht allen Coblenzern bevor; Gneisenau wird auf un-
bestimmte Zeit Urlaub nehmen.“  Wohl sprach er dann
mehrfach in den folgenden Wochen seine Hoffnung auf He-
bung der Missverstindnisse aus, die Gneisenau zu solchem
Entschluss bestimmt hatten; diese Hoffnung aber ist be-
kanntlich nicht in Erfillung gegangen; am 13. Juli schied
Gneisenau fiir immer aus dem Kreis, der in ihm sein Haupt
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verehrt hatte. Im folgenden Jahr wurde Groben vom Rhein
nach Schlesien versetzt; noch ehe dasselbe zu Ende ging,
wurde Schenkendorf an seinem 34. Geburtstag, am 11. De-
cember 1817, seinen Freunden und dem Vaterland durch einen
unerwartet frithen Tod entrissen. Bei seiner Bestattung er-
innerte Schulze daran, wie ,milde und schonend, hiilfreich
und freundlich, bescheiden und sicher der heimgegangene
Freund trotz seines Feuereifers gegen alles Verkehrte,
Schwiichliche ‘und Schlechte allen seinen Briidern begegnete,
wie gross und herrlich sein Herz fiir Kénig und Vaterland,
fiir die Selbststindigkeit und Einheit des deutschen Volkes
schlug, wie kriiftig, eindringlich und stark seine Stimme er-
tonte, wenn sein liederreicher Mand das grossartige Helden-
thum der deutschen Vorzeit sang oder die Schlangen der
Gegenwart beschwor, indem er zum muthigen Widerstand
gegen Schlaffheit und Halbheit, fremde List und Uebermacht
mahnte und den seligen Tod fiirs Vaterland preisend die
Edlen verherrlichte, die in solchem Kampf ihr Leben be-
schlossen“. Besonders aber betonte er die warme Liebe des
gebornen Ostpreussen zum deutschen Rhein und seinen An-
wohnern, sein Streben, ihren Wohlstand, ihre Zufriedenheit
zu fordern und sie je linger je mehr mit den iibrigen Preussen
zu einigen und zu befreunden,

Fir die hier bezeichnete nationale Aufgabe, deren Li-
sung Schenkendorf, Schulze und dje anderen ihnen befreun-
deten preussischen Beamten am Rhein erstrebten, schienen
ihnen die Beziehungen besonders wichtig zu sein, die sie
mit Gorres verbanden; aber gerade bei einem Blick auf seine
Personlichkeit und seine Geschicke in diesen Jahren treten
deutlich auch die Schwierigkeiten entgegen, mit denen sie zu
ringen hatten. Der Anklang, welchen der Rheinische Merkur
gefunden hatte, erkliirt sich daraus, dass er warmen und
geistvollen Ausdruck den patriotischen Gefithlen der Zeit.
genossen gab, jhrem Hass gegen alle undeutschen Bestre-
bungen, wie ihrer Jugendlich schwiirmerischen Begeisterung
fir deutsches Denken und Schaffen auf allen Gebieten des
Lebens; aber so entschieden hier die Notwendigkeit einer
politischen Herstellung  Deutschlands betont wurde, so sehr
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fehlte es an Klarheit iiber die Wege, die einzuschlagen waren,
um das heiss ersehnte Ziel zu erreichen; hierfiir forderliche
praktische Massregeln zu ergreifen oder auch nur bestimmt
zu bezeichnen war Gorres nach seiner Anlage, seiner Bildung
und seiner Thiitigkeit am wenigsten befihigt. Wie erwiihnt
tiithlte Perthes, als er 1816 ihn in Coblenz aufsuchte, sich
auch im personlichen Verkehr mit dem von ihm geschiitzten
Schriftsteller von ihm sehr angezogen durch das »Geniale
des Geistes, das Rasche der Phantasie®, fand aber auch viel
Unsicheres in seinen Ansichten. ,Nach seinen Schriften und
Briefen, schrieb er, hatte ich zwar Geistesspriinge, gewagte
Behauptungen, zuckende Blitze der Phantasie und des Witzes
erwartet, aber nicht das sich selbst oft widersprechende recht
eigentlich revolutioniire Risonniren, Gorres weiss gewiss
nicht, was er will* Eine leidenschaftiiche Opposition war
ihm nach Perthes’ Urtheil durch seine Zeit und sein Land
eingepflanzt. Denn in Coblenz und Diisseldorf fand Perthes
in dem Volk ,etwas so Zexstreutes, iiber alles leichthin Rai-
sonnirendes, was auch in der Religion sich ausspricht”, zu-
gleich eine solche Hochschiitzung der eigenen und solche
Geringschiitzing und Unkenntniss aller nicht rheinischen
Sitten und Verhiltnisse, dass es Preussen sehr schwer wer-
den miisse, diese Bevélkerung fiir sich zu gewinnen. Die
»wechselseitige gute Meinung, die Preussen und Rheinliinder
von einander hegten®, lernte er bei einem Tischgespriich
kennen, bei dem ,Meusebach und ein eiserner Kreuzritter
die Preussenpartei gegen den Rhein-Gorres bildeten; sie
nannten alle aus der Revolution hervorgegangenen liberalen
Ideen und Institute Napoleonismus und der sei es eigentlich,
den die Rheinlinder lichten und den sie nicht fahren lassen
wollten. , Lithauer seid Ihr, rief ihnen dagegen Gorres zu,
Lithauer, denen die Leibeigenschaft noch an der Ferse kleht %).

*) In @hnlicher Weise fusserte sich Gorres in seinen schon von
Stengel a. a. 0. II, 196 citirten Briefen an die Grimms vom 15. Januar
und 7. Juni 1817 iiber ,das lithauische unverstindige Volk*, mit dem
er gestritten, und ,,unsere lithanische Wirthschaft®, iber die ihm , speier-
lich* werde. Wie verkehrt die Urtheile waren, die er bei seiner ,nabiir-
lichen Parteilichkeit fir das Rhbeinland* iiber die Altpreussen fillte,
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Scharf und klar hob unter den Genossen des Coblenzer
Kreises namentlich Clausewitz die Gefahy hervor, die aug
solcher Stimmung von Gorres sich entwickeln konne, Ty
einem vertraulichen Schreiben dusserte er 1817, dieser sei
- durchaus nicht mit den gewohnlichen Schreiern der Proving,
-2u verwechseln, weit entfernt von dem Franzosenthum, das
viclen Rheinliindern anklebe, rechtschaffen und edeldenkend,
aber in seinen politischen Grundsiitzen mehr Demokrat als
sich wit einer grossen Monarchie vertrage und weil er das
Volk fiir einen verfolgten, misshandelten, gutmiithigen und
redlichen Menschen ansehe und das wahre Verhiiltniss zwischen
Volk und Regierung nicht erkenne, nicht revolutionsscheu, Hy
wiinschte eben deshalb, dass Gorres, der, seit bei der neuen
Organisation der Behirden, in den Rheinlanden das ihm von
Gruner anvertraute Amt des Generaldirectors des ffentlichen
Unterrichts weggefallen war, ohne amtliche Wirksamkeit
lebte, von der Regierung beachtet und ihm eine bedeutende
Stelle tibertragen wiirde, um ihn selbst zu der Hinsicht zu
bringen, wie schwer es sel, die Forderungen der Opposition
zu befriedigen. Aber zup Ausfiihrung eines solchen Ge-
dankens kam eg nicht; vielmehr traten immer neue Rei-
bungen zwischen diesem und Berliner Staatsminnern in der
Auffassung seiner personlichen Angelegenheiten, in der Be-
handlung seiner Landsleute und namentlich in der Ver-
fassungsfrage ein.

Wie die Unklarheit der Wortfiihrer der offentlichen
Meinung und die verschieden klingenden Aeusserungen der
Regierung in dieser Angelegenheit zusammenwirkten, um die
Gihrung zu steigern, die in den Zeitverhiiltnissen begriindet
war, das zeigt besonders auch ein Blick auf die Geschichte
der Agitation, die Gorres in den letzten Monaten von 1817
und den ersten von 1818 betrieh, Am Tage des Wartburg-

die er weder kannte noch verstand, wie unberechtigt es Jedem unbe-
fangenen Kenner derselben erscheinen musste, wenn die Rheinlinder
»Wohl das gesammte preussische Wesen Lithauenthum nannten, als
ob das ein Schimpf wiire, ist Gorres selbst gegentiber von Jacob
Grimm in seinem Brief vom 20. December 1829 davgelegt. (Gorres-
briefe I1I, 67 ff)) i 2
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festes, am 18. October 1817 regte er bei einem Festmahl zur
Erinnerung der Leipziger Schlacht in Coblenz den Krlass
einer Adresse an, in welcher dem Ktnig die vertrauensvolle
Hoffnung, dass er bald sein Versprechen der Verleihung einer
Verfassung erfiillen werde, und zugleich die Bitte ausge-
sprochen wurde, fiir die Ausfiihrang des Artikel XIII der
Bundesacte beim Bundestag einzutreten, um eine gleiche
Beruhigung des iibrigen Deutschland herbeizufiihren.  Be-
zeichnend fiir Gorres waren die Worte der Adresse, nach
denen die Wiinsche ihrer Unterzeichner »ihrem wesentlichen
Inhalte nach auf die Wiederherstellung der Freiheiten der
Landschaft und der uralten wahrhaft dentschen Verfassung®
gingen, noch mehr die Bildung einer Deputation aus Ab-
geordneten des ,Lehr-, Wehr- und Nihrstandes®, als deren
Wortfiihrer er am 12. Januar 1818 die Adresse, fiir die er
in Stadt und Land zahlreiche Unterschriften gesammelt hatte,
dem personlich kurz zuvor ins Rheinland gekommenen Staats-
kanzler iiberreichte, und seine bei diesem Anlass gehaltenen
Vortriige. Hardenberg wies in seinen Erwiderungsworten
treffend darauf hin, wie unklar und bedenklich fiir eine
freiheitliche Entwickelﬁng manche der ihm vorgetragenen
Wiinsche seien, horte Jedoch freundlich den rheinischen Tri-
bunen an, weil es ihm darauf ankam, dass Regierung und Be-
volkerung sich kennen und verstehen lernten, um sich wechsel-
seitig Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. In dieser Ueber-
zeugung  dankte er Gorres auch fiir die Blitter, in denen
letzterer die Geschichte ihrer Unterredung der Oeffentlich-
keit erziihlte; gerade diese aber boten Beider gemeinsamen
Gegnern in Berlin willkommenen Anlass den Kiénig gegen
die populire Bewegung einzunehmen; gleiche Verfiigungen
wurden gegen die Agitation fir die Coblenzer Adresse er-
lassen; aber dadurch wurde dann wieder bei den Rhein-
lindern und besonders bei Gorres das Misstranen gegen die
Regierung und die feindliche Stimmung gegen alles gestiirkt,
was sie nach Gorres’ Ausdruck »das steinerne bittere Preussen-
thum® nannten,

Ein besonders lebhaftes Interesse nahm Schulze an allen
diesen Aeusserungen und Geschicken seines von ihm be-
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wunderten rheinischen Freundes, s war ihm peinlich, dass
er beauftragt wurde sich von diesem die Akten und Geschiifte
der aufgehobenen Generaldirection des offentlichen Unter- .
richts tibergeben zu lassen und Gorres fiir den Verlust dieses
Amtes keine ihn befriedigende Entschidigung erhielt; um
die Nothwendigkeit einer solchen dem Ministerium darzu-
legen, verfasste er mehrere Eingaben, welche von seinem
Vorgesetzten, von Ingersleben gebilligt und unterschrieben
wurden und auch in Berlin nicht ohne Wirkung blieben,
Schulze theilte auch keineswegs die dort besonders gehegten
Bedenken gegen Girres’ politisches Auftreten; er wiinschte
die Wiederaufnahme des Rheinischen Merkur, der kurz vor
seinem Eintreffen in Coblens unterdriickt war®); er unter-
schrieb auch ebenso wie Meusebach die Coblenzer Adresse.
Er zog sich dadurch nicht nur eine officielle Riige zu, den
einzigen Tadel, wie er bemerkt, welchen er Je von einer vor-
gesetzten Behorde erhielt; auch Clausewitz misshilligte diesen
Schritt von ihm. In einem vertraulichen Brief an Gneisenan
fihrte er aus, wie bedenklich ihm alle solche Akte indiyi-
dueller Willkiir, revolutioniiren Einschreitens durch Volks-
adressen und Volksgesellschaften erschienen; als die weitere
Entwickelung seine Befiivchtungen nur zu sehr gerechtfertigt
und die Gegensiitze geschiirft hatte, betonte er in dem Auf-
satz iiber politische Umtriebe #*), den er einige Jahre darauf
niederschrieb, nachdem Sand Kotzebue ermordet und Gorres

#) Auch Schulze war der gleichen Ansicht, wie Zenne in seinem
Schreiben aus Berlin an Gorres vom 28. Januar 1816 (Gorres-Briefe
II, 485 1), dass die Unterdriickung des Merknr durch den russischen
Kaiser veranlasst sei; im August 1816 dusserte auch Gneisenan in
einem Brief an Clansewits wdie Hoffnung, dass man Gérres erlauben
werde den Merkur fortzusetzen. §. Gueisenaus Leben V, 130.

%) Dass dieser interessante Aufsatz, den Schwartz in seinem Buche
iiber Clausewitz am Ende seiner Darstellung von dessen Coblenzer
Periode abgedruckt hat, sicherlich erst in Berlin geschrieben ist, be-
weist die besondere Riicksicht, die darin auf die im Text erwiihnten
Ereignisse genommen ist, Clansewitz’ Brief an Gneisenan iiber dié
Coblenzer Adresse vom 19, November 1817 s im Leben Gneisenans
V., 2651F.; beim Lesen des letzten Absatzes driingt sich die Vermuthung
auf, dass er zu eipem spiiteren Schreiben gehirt,
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seine Schrift tiber Deutschland und die Revolution verdffent-
licht hatte, nachdriicklich die Verkehrtheit dieses Buchs, das
ewig in allgemeinen Declamationen, Bildern, Gleichnissen und
Allusionen schwebe und dessen Verfasser es ,bei aller Philo-
sophie und Geschichte und Naturwissenschaft, die in seinen
Schriften walten, an dem klaren Menschenverstande, an
der schlichten einfachen Wahrheit“ fehle. ,Was kann es,
schrieb Clausewitz damals, fiir ein tiichtiges Schaffen in der
praktischen Welt helfen, aus der Idee einen diinnen Faden
fortzuspinnen, den selbst von den Lesern nur der zehnte
Theil mit eignen Augen sicht und verfolgt und der von der
iibrigen Staatsbiirgerschaft ewig ignorirt wird, an diesen
diinnen KFaden, weil er nicht eine einzige Realitiit tragen
kann, laufer Schaumblasen von allgemeinen Begriffen sich
anhiingen und auf diese nun ein in hundert Farben spielen-
des Licht der Beredtsamkeit fallen zu lassen?* Diese Worte
richteten sich gegen Gorres als den ,besten Repriisentanten
eines Unwesens®, in dem Clausewitz eine unter den literarisch
gebildeten Deutschen seiner Zeit weit verbreitete Krankheit
erkannte; unleugbar war eine Abirrung nach dieser Richtung
auch fiir eine Natur wie die Schulzes zu fiirchten; um so
bedeutsamer und segensreicher war fiir ihn selbst seine amt-
liche Thiitigkeit. Sie stellte ihm bestimmte praktische Auf-
gaben; war zu ihrem Verstindniss und ihrer Behandlung
nach dem ganzen Gang seiner bisherigen Entwickelung,
nach seinem griindlichen Studium der Alten, nach den Er-
fahrungen seiner praktischen Thitigkeit in Weimar und
Hanan der protestantische Schiiler Wolfs und Schleiermachers
von vornherein mehr geeignet als der redegewaltige katho-
lische Publicist, so lernte er dabei immer besser, was Clause-
witz mit Recht immer mehr an Girres vermisste, ,dicht bei
der concreten Wahrheit zu bleiben, klar und bestimmt iiber
die Angelegenheiten des Staates und der Gesellschaft zu
denken und nach solcher Einsicht zu urtheilen und zu han-
deln; in stiller miihsamer aber fruchtbarer Arbeit wirkte er
im Dienst des preussischen Staates fiir die Klirung und Ver-
wirklichung der nationalen Gedanken des Coblenzer Freundes-
kreises, wiihrend Gorres in zorniger Verbitterung von dem
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Staat sich abwandte, durch den allein sie zy erfiillen waren,
Immer tiefer in romantische Phantasien sich verlor,

Von Schulzes Beamtenfihigkeiten tiberzeugte sich bald
auch sein Vorgesetater, der alte Ingersleben. Gneisenau hatte
bei dessen Ernennung zum Oberpriisidenten in Coblenz Harden-
berg gegeniiber Bedenken geiussert, dieser aber sein Vor-
urtheil als ungerecht bezeichnet und die Zuversicht ausge-
sprochen, dass Ingersleben vollkommen in die rheinischen
Provinzen passe; ,er ist oin Mann von angenehmem Aenssern,
hat sehr gefillige Formen und hat in seinem  bisherigen
Posten und bei der Uebernahme von Schwedisch-Pommern
sehr gute Geschiiftskenntnisse gezeigt, auch sich Liebe und
Zutrauen erworben“*). Tn der That rechtfertigte er Harden-
bergs Wahl; an Talent und Energie stand er wohl nicht
nur Ludwig von Vincke, sondern auch seinem Célner Collegen
Solms-Laubach nach; aber seine Milde und Freundlichkeit
machten ihn bei den Rheinlindern heliebt und erleichterten
und forderten die Wirksamkeit der ihm unterstellten tiichtigen
Beamten, die er vertrauens. und verstiindnissvoll unterstiitzte.
Ganz besonders hatte Schulze seines Wohlwollens sich zu
erfreuen; im October 1816 berichtete dieser seinem Schwager,
der alte Herr sei, wie er bisweilen hei wichtigen Veran-
lassungen zu thun pllege, auf seine Studirstube gekommen
und habe ihm einen Bericht an das Ministerinm des Innern
vorgelesen, in dem er eine Gehaltserhdhung fiir ihn beantragt

*) 8. Hardenbergs Brief an Gneisenan im Leben Gneisenaus V, 91.
Nach dem ebenda §. 74 abgedruckten Brief Boyens empfahl dieser
schon am 31. Januar 1816 Ingersleben, der sich gehr willig zeige, an
Gneisenan. Da leider in der Allg. Dentschen Biographie Ingersleben
keine Berﬁcksichtigung gefunden hat, so muss, wer iiber seine Lebens-
verhiiltnisse sich unterrichten will, auch heute noch den 9. Jahrgang
(1831) des Neuen Nekrologs der Deutschen . 415 ff. aufschlagen; ein
von Meusebach anf ihn verfasstes Gedicht findet sich in den Eintags-
schonchen S. 35; dass er nur in Folge einer Verwechselung mit einem
gleichnamigen Verwandten filschlich als Mitglied des Tugendbundes
bezeichnet ist, hat Birsch in seinen Beitriigen zu dessen Geschichte
S. 28 bemerkt. Seine viterlich wohlwollende Art riithmt auch Eilers
in seiner Wanderung durchs Teben IT, 15 ff,, der ebenda anch Schulzes
Collegen Lange schildert,
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und ihn einen in jeder Hinsicht ausgezeichneten Geschifts-
mann genannt habe. Schulze legte auf dieses Lioh besondern
Werth, weil man ihn in Berlin Ingersleben gegeniiber als
emen schwirmerischen Menschen geschildert hatte: es machte
thm Freude, den ,Leuten, die mit Geringschiitzung auf die
Theoretiker herabsehen®, zu zeigen, wie wenig Schwierigkeiten
es ihm kostete, sich in den Geschiiftsgang und in die Ge-
schiiftsformen zu finden, bei deren Behandlung seine Hanauer
Erfahrungen ihm trefflich zu Statten kamen; die Anerken-
nung, die ihm gezollt wurde, that ihm doppelt wohl, nach-
dem er ,unter dem hessischen Joch nur Gerechtigkeit ge-
sucht und nicht gefunden” hatte,

So war ihm hier ein fruchtbares Wirken fiir die grossen
Aufgaben miglich, an deren Lisung er mit Ingersleben zu
arbeiten hatte; wie sehr Beide in deren Auffassung einver-
standen waren, zeigt sich deutlich darin, dass Ingersleben
ausdriicklich seine volle Zustimmung zu der Denkschrift er-
klirte, welche Schulze am Ende des Jahres 1816 iiber das
Kirchen- und Schulwesen im Grossherzogthum Niederrhein
und besonders im Regierungsbezirk Coblenz verfasste®). Er
war dazu durch den damaligen Staatsrath, den spiteren
Minister Klewitz veranlasst, der von Berlin in das Rheinland
gesandt war, um an Ort und Stelle die dortigen Verhiltnisse
zu studiren und Vorschlige wie zur Linderung der durch
die Missernte von 1816 entstandenen Noth **) so auch zur
Regelung der Verfassungs- und Verwaltungsfragen zu thun;
unter allen hochwichtigen Gegenstiinden schien ihm , Wie er

*) Auf diese im Berliner Geh. Staatsarchiv (Rep. 74 H. II Nr. 13)
aufbewahrte Denkschrift hat schon Treitschke, Deutsche Geschichte 11,
277 hingewiesen.

*#) Die hierauf beztiglichen interessanten Schreiben an den Konig
und an Klewitz ans dem November 1816 sind von Neigebaur in seiner
Darstellung der provisorischen Verwaltungen am Rhein von 1813—1819
(K6ln 1821) 8. 291 abgedrackt; nur sehr kurz sind dagegen in
diesem Buche die uns besonders interessirenden Verhiiltnisse des Unter-
richtswesens behandelt. Dessen Verfall unter franzsischer Herrschaft
und die Bemithungen Sacks fiir seine Hebung schildert Neigebaur
B.117f; aus der spatern Zeit theilt er nur S. 259 f. die Urkunden
iiber die Griindung der Universitiit Bonn mit,

Varrentrapp, Joh. Schulze, 13
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in seinem Berichte an Hardenberg hervorhob, die Einrichtung
des Kirchen- und Schulwesens oben an zu' stehen, weil sie
iiber die Stimmung und Bildung des jetzigen und der kiinf-
tigen Geschlechter entscheide: sie war, nach seiner Ansicht,
besonders wichtig und schwierig in den Rheinprovinzen, da
diese ,den feindlichen Einwirkungen so nahe liegen und
katholische Unterthanen einem protestantischen Landesherrn
ungleich mehr Vorsicht als einem katholischen unerliisslich
machen®,

Von einer Betrachtung des katholischen Kirchenwesens
im Rheinland ging auch Schulze in seiner Denkschrift aus.
War durch die Wirren und Stiirme der Revolutionszeit hier
tiberall eine Zerriittung seiner Ordnungen herbeigefiihrt®),
so machte solche sich namentlich auch im Gebiet des Rhein-
und Mosel-Departements bemerkbar, das Schulze aus per-
sonlicher Anschauung am genauesten kannte und am meisten
bei seinen Ausfiihrungen beriicksichtigte. Um einen bessern Zu-
stand herzastellen, hielt er wie Klewitz eine baldige Besetzung
der erledigten Bischofstiihle und dabei eine solche Bestimmung
ihrer Sprengel fiir wiinschenswerth, ,dass in jedem Regie-
rungsbezirk auch nur eine bischofliche Behorde wirksam wiire
und nicht wie bis jetzt im Regierungsbezirk Coblenz fiinf
bischofliche Behtrden mit ihren Sprengeln sich gegenseitig
durchkreuzten”. Doch fiirchtete er, es wiirde noch geraume
Zeit verfliessen, ehe die Rheinprovinzen Bischife erhielten,
wenn ,man vor ihrer Ernennung die Abschliessung eines
Concordats mit dem durch seine Leiden und traurigen Er-
fahrungen wenig bekehrten romischen Stuhl fiir no6thig®
erachtete; bei seinem Misstranen gegen Verhandlungen mit
dem ,,anmassungsvollen” Rom, bei seinem lebhaften Wunsch
nach einer ,Organisation fiir die deutsche katholische Kirche,
welche auf die reinen Grundsiitze des ehrwiirdigen Alfer-
thums gebaut und den Bediirfnissen des an Kenntnissen und
Erfahrungen fortgeriickten Zeitalters angemessen sei, rieth er,

#) Vgl. dariiber wie {iber die Gedanken und Versuche der Neu-
ordnung der kirchlichen Verhiiltnisse Laspeyres, Geschichte und Ver-
fassung der katholischen Kirche Preussens I, 733 ff. und 0. Mejer,
Zur Geschichte der romisch-deutschen Frage II B, 1 ff,
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dass der Staat zuniichst fiir eine bessere Ordnung der Dom-
capitel] und Herstellung der Landcapitel sorge; vor allem
legte er darauf Gewicht, dass der Staat ,sich die Anhiing-
lichkeit der Geistlichen nicht durch Begiinstigung der Hier-
archie, sondern durch die ihre Bildung férdernden Mittel und
durch menschliche Riicksicht auf ihre erbarmenswerthe Lage“
sichere. Tir wiinschte deshalb eine bessere Besoldung fiir die
katholischen Pfarrer, die sofortige Bewilligung einer Zulage
von jihrlich hundert Franken fiir die sogenannten Suceursal-
pfarrer, zugleich aber namentlich die méglichst baldige Her-
beifiihrung einer besseren disciplinarischen und literarischen
Einrichtung der geistlichen Seminare, bei welcher dem Staat
das Recht vorzubehalten sei, ,das ganze Personal vom Re-
gens an zu ernennen. Auch miisste festgesetat werden, dass
nur demjenigen die Aufnahme in das Seminar vergonnt sei,
welcher sich auf einem Landesgymnasium das Zeugniss der
unbedingten -oder wenigstens bedingten Tiichtigkeit zu den
akademischen Studien erworben und in einem dreijihrigen
Cursus alle theologischen Ficher auf einer Universitiit ab-
solvirt und seine Fihigkeit zur Aufnahme in das Seminar
in einer zuvor abzuhaltenden Priifung bethitigt hiitte”. Die
Auffassung, die Schulze in diesen und andern wichtigen
kirchenpolitischen Fragen vertrat, entsprach im Wesentlichen
durchaus den Anschauungen, welche gleichzeitig in der durch
Solms-Laubach veranlassten auf die Erfahrungen der preus-
sischen Beamten am Niederrhein gestiitzten Denkschrift, welche
ihnlich mehrfach auch in den folgenden Jahren durch Schulzes
Kélner Collegen Grashof entwickelt sind¥); Beide waren
namentlich auech darin einverstanden, dass die katholische
Geistlichkeit von der sunbilligen durch den Papst gebotenen

*) 8. in den von ihm 1839 in Essen verjffentlichten Buch: Aus
meinem Leben und Wirken namentlich seine S. 144 ff. und S. 168 {F.
abgedruckten Gutachten von 1817 und 1818; in letaterem ist besonders
beachtenswerth die Forderung strenger Handhabung der Grundsitze
des 1672 zwischen Brandenburg und Pfalz-Neuburg abgeschlossenen
Re]igions'Recesses, dessen Bedeutung neuerdings mit Recht Max Leh-
wann in seiner Binleitung zum ersten Bande seiner Publication tiber
Preussen und die katholische Kirche so nachdriicklich betont hat,

13
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Forderung abstehe, vermoge welcher eine gemischte Ehe
nicht eher die kirchliche Einsegnung erhiilt, als bis der pro-
testantische Theil sich eidlich anheischig gemacht hat, alle
aus der Ehe erwachsenen Kinder in der katholischen Religion
erzichen zu wollen“, Besonders aber wurde von Beiden mit
Entschiedenheit die Leitung des Schulwesens als Staatssache
bezeichnet; in den beiden Denkschriften vom December 1816
wurde daher sehr eine Verfigung vom 17. August dieses
Jahres beklagt, nach welcher das katholische Elementar-
schulwesen wieder unter die bischtflichen Behorden gestellt
und ihnen die Priifung und Einsetzung der Lehrer zZugewiesen
war; da sie dazu weder die nbthigen Kenntnisse noch die
erforderliche Zeit besiissen, so ervrterte Schulze, werde da-
durch die dringend nothige Besserung der Schulen gehindert,
Da wiihrend der franzosischen Herrschaft fiir den ffentlichen
Unterricht nicht nur nichts geschehen, sondern vielmehr alles
angewandt denselben von Grund aus zu zerstoren, finde gerade
hier die preussische Regierung ,den freiesten und schinsten
Spielraum sich durch zweckmiissige Einrichtungen den Dank
der Mit- und Nachwelt zu verdienen und sich auf die sicherste
und erfreulichste Weise die Liebe und Anhiinglichkeit der
neuen Provinzen fiir immer zu gewinnen®, Unter diesem
Gesichtspunkt legte Schulze besonderes Gewicht auch auf die
von ihm zuniichst betriebene Verbesserung der Gymnasien: mit
ihr sei bereits ein guter Anfang gemacht; dankbar erkannte
er die Unterstiitzung an,‘welche das Ministerium des Innern
den von Coblenz aus gestellten Antriigen gewiihrte. ,Noch
schneller aber, fiihrte er aus, wiirde die Organisation der
in jedem Regierungsbezirk nothigen Gymnasien erfolgen und
noch wohlthiitiger kinnte die Wirkung dieser verbesserten
Anstalten sowohl fiir die Rheinprovinzen wie fiir den ganzen
Staat werden, wenn man nicht aus allzu grosser fiir die
Rheinprovinzen unntthigen Aengstlichkeit alle Lehrstellen
mit Katholiken besetzen wollte. Durch die franzosische Herr-
schaft ist hier ein solcher Indifferentismus in Glaubenssachen
einheimisch geworden, dass sich die Masse des Volks eben-
sowenig wie die hohern Stinde um die Frage bekiimmern,
ob Jemand der katholischen oder der protestantischen Kirche
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angehort. Diesen Indifferentismus, welcher an sich nicht zu
loben ist, sollte die preussische Regierung zu einem fiir das
Ganze heilsamen Zweck benutzen und an jedem grosseren
Gymnasium fiir diejenigen Unterrichtsgegenstiinde, welche
mit den Glaubensartikeln nichts gemein haben, wenigstens
zwel wissenschaftlich gebildete und von treuer Liebe fiir den
preussischen Staat erfiillte Protestanten anstellen. Diese
konnten und wiirden den Ernst, die Griindlichkeit und den
Umfang der norddeutschen Gymnasialbildung in die Rhein-
provinzen verpflanzen, den hier fast erstorbenen Sinn fiir die
alte classische Literatur wie auch fiir die deutsche Sprache
und Wissenschaft in ihren Zoglingen wecken und die Ge-
miither der hiesigen von der Natur reich ausgestatteten Ju-
gend mit der in Norddeutschland aufgeblithten Begeisterung
fir Konig und Vaterland griindlicher entflammen als es die
katholischen Geistlichen, welche man anzustellen sucht, im-
mer vermogen, da ihnen jeme Begeisterung bis jetzt fremd
geblieben. Auch midchte es wohl kein schicklicheres Mittel
geben, die Rheinprovinzen mit den alten Stammlindern
des preussischen Staats allmihlich niher zu befreunden,
zwischen ihnen eine innere geistige Verbindung zu stiften
und die fiir die preussische Monarchie unumginglich noth-
wendige Anniherung zwischen Katholiken und Protestanten
zu bewirken, als gerade die Anstellung einiger tiichtigen und
mit der grossten Sorgfalt auszuwihlenden protestantischen
Lehrer an den hiesigen Grymnasien und zwar besonders fir
den Unterricht in der alten classischen Literatur und in der
Muttersprache. Uebrigens wird auch der fiir den Augenblick
sehr fithlbare Mangel an griindlich gebildeten Sprachkennern
von katholischer Religion die Anstellung einiger protestan-
tischer Lehrer nothwendig machen und hinliinglich recht-
fertigen.«

Den gleichen Standpunkt vertrat Schulze auch bei seinen
Aeusserungen iiber das Kirchen- und Schulwesen der Pro-
testanten, ‘die ein Drittel der Bevilkerung im Regierungs-
bezirk Coblenz bildeten und im Ganzen in gutem Einvernehmen
mit den rheinischen Katholiken lebten. Er empfahl ,den
Protestanten, ohne dass sie vor den Katholiken auch nur die
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geringste Begiinstigung erhalten, den mbglichst freiesten Spiel-
raum zur Entwickelung ihres geistigen und religivsen Lebens
zu erdffnen” und ihnen die Ansiedelung in den Rheinprovinzen
moglichst zu erleichtern. Er wies darauf hin, dass ihr Kir-
chen- und Schulwesen weniger als das katholische den ver-
derblichen Einfluss der franzosischen Herrschaft erfahren habe;
ihre Geistlichen seien ohne Frage gebildeter als die katho-
lischen; hiitten sie sich in letzter Zeit um griindliche theo-
logische Gelehrsamkeit wenig gekiimmert, so verfehlten schon
jetzt Ernst und Strenge des Consistoriums be; Priifung der
Candidaten und Herstellung der Kirchenzucht nicht ihre Wiy-
kung. Dringend empfahl er auch fiir die protestantischen wie
fir die katholischen Geistlichen eine baldige Exhohung ihrer
Besoldung durch den Staat; sie sei bei ihnen noch mehr als
bei diesen zu wiinschen, da sie ,gewdhnlich Familienviiter
sind und wenigstens einige literarische Bediirfnisse haben,
welche man bis jetzt bei den katholischen leider! nicht ge-
wahrte”. Fiir das protestantische Elementarschulwesen er-
klirte er die bereits vom Coblenzer Consistorium beantragte
Begriindung eines Lehrer-Seminars fiir besonders forderlich,

Wie in der von Solms-Laubach veranlassten Denlkschrift,
wurde endlich auch in der Schulzes nachdriicklich dje baldige
Errichtung der rheinischen Universitis empfohlen, , theils
damit das viterlich gemeinte Wort unseres edlen Konigs
eingelost werde, theils damit die studirende Jugend in den
Rheinprovinzen, wo noch nie eine Universitiit im deutschen
Sinne des Worts war, endlich Gelegenheit erhalte, sich mit
der deutschen Wissenschaft und Kunst vertraut zu machen,
theils damit die zerstreuten wissenschaftlichen Bestrebungen
einzelner Minner in der hiesigen Jugend den schon Lingst
ersehnten Mittel- und Stiitzpunks gewinnen. Besonders aber
fir die Bildung der katholischen Geistlichen wiirde eine Uni-
versitiit mit einer aus gelehrten und frommen Ménnern be-
stehenden - theologischen Facultit von den wohlthiitigsten
Folgen sein. Dass es mit vielen Schwierigkeiten verbunden
ist, eine solche Universitit zu griinden, kann nicht verkannt
werden. Indessen scheint der gegenwiirtige Zeitpunkt beson-
ders giinstig, aus Baiern, Wiirtemberg, Baden und selbst aus
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dem Grossherzogthum Weimar mehrere ausgezeichnete Lehrer
katholischer Confession fiir den preussischen Staat zu ge-
winnen, vorziiglich wenn man ihnen die heitere Aussicht
erdffnet, in Bonn lehren und leben zu kinnen.

Schulze beendete die Niederschrift dieser Erbrterungen
in der letzten Stunde des Jahrs 1816, des ersten Jahres
seiner wie der Wirksamkeit der neuen preussischen Behprden
im Rheinland , mit der frohen, auf Thatsachen gegriindeten
Hoffnung, dass schon das niichste Geschlecht in den Rhein-
provinzen den Tag, welcher diese Linder mit Preussen ver-
cinte, dankbar preisen wird, wenn die Rechtlichkeit und Milde,
welche alle Schritte der Regierung leitet, sich mit der nothigen
durchgreifenden Strenge paart, die Verwaltung zu einer folge-
rechten Einheit ihrer Massregeln gelangt und es sich zum
Hanptziel ihres Strebens macht, eine geistige Verbriiderung
der Rheinléinder mit den dltern Provinzen je linger je mehr
zu hewirken®,

Von diesem Streben erfiillt hatte Schulze, wie er-
withnt, schon ehe er diese Worte schrieb, namentlich um
die Verbesserung des Unterrichtswesens sich bemiiht. Hin
Blick auf das, was ihm in seiner amtlichen Thiitigkeit
entgegengetreten war, lisst uns die Motive seiner Aus-
fiihrungen erkennen. Sofort nachdem er nach Coblenz ge-
kommen war, hatte er seine Aufmerksamkeit dem dortigen
Gymnasium zugewandt und nach griindlicher Priifung aller
seiner Verhéiltnisse schon im Mai eine ausfithrliche Denk-
schrift iiber dieselben ausgearbeitet®). 1582 hatten die Je-
suiten, welche sich eifriger Unterstiitzung durch die Trierer
Erzbischiife Jakob III. und Johann VIL zu erfreuen hatten,

*) Zum 300jihrigen Jubilium des Coblenzer Gymnasiums hat
1882 K. Worbs eine Geschichte desselben seit 1582 versffentlicht; in
dieser sind fiir die Hlteren Zeiten namentlich die Arbeiten von Klein
und Dominikus, fiir die folgenden Urkunden und Acten des Coblenzer
Staatsarchivs und des Archivs des Gymnasiums und die Programme
seit 1815 benutzt. Dagegen sind die Acten des Provincial-Schulcollegs,
die ich einsehen und verwerthen durfte, von W. nicht beriicksichtigt;
mit keiner Silbe hat er Schulzes und seiner Thiitigkeit fir die Anstalt
gedacht,
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eine Lehranstalt hier erdffnet, in der eine grosse Zahl von
Schiilern bis in die zweite Hilfte des 18. Jahrhunderts nach
den Vorschriften der noch im 16. entworfenen Studienord.
nung unterrichtet wurde. Auch bei der Aufhebung des Or-
dens wurden zuniichst einzelne seiner Mitglieder als Lehrer
an dem kurfiirstlichen Gymnasium beibehalten, das an die
Stelle des im September 1773 geschlossenen Jesuitencollegs
trat; Kurfiirst Clemens Wenzeslaus, der in seiner siichsischen
Heimath unter Einwirkung eines durchgebildeten Unterrichts-
wesens aufgewachsen war, suchte dann allerdings bei allen
Bildungsanstalten seines Hrzstifts mannigfache Verbesserungen
einzufithren: die Gedanken der Aufklirung fanden Eingang
auch bei Lehrern und Schiilern des Coblenzer Gymnasiums;
der Radicalismus aber, dem Viele von ihnen sich zuwandten,
bot ein neues Hinderniss fiir die Fortschritte ruhiger Bil-
dungsarbeit. s ist bekannt, wie stark durch die franzésische
Revolution gerade Coblenz beeinflusst wurde, das Hauptquar-
tier der franzosischen Emigranten und zugleich die Wirkungs-
stitte von Gorres. Schwiirmte er als Jiingling fiir die Ver-
einigung seiner Heimath mit Frankreich, so mussten wohl
auch die Erfahrungen, die er als Lehrer an der neuen in
» franzbsischer Weise organisirten Secundiirschule seiner Vater-
stadt machte, dazu beitragen, ihn zu andern Anschauungen
iiber die Franzosen und ihren Einfluss auf Deutschland zu
fiihren. In Schulzes Denkschrift wird nachdriicklich hervor-
gehoben, wie die Stiirme des Kriegs und die Massregeln der
franzosischen Behorden die Anstalt schiidigten, wie oft das
Schulgebiiude zu fremdartigen Zwecken dienen musste, wie die
Einnahmen sanken, die Lehrer, deren Besoldung zum grossten
Theil auf den wechselnden Ertrag von Weingiitern angewiesen
war, in Bedriingniss geriethen, die Zahl der Schiiler sich ver-
minderte und ihnen nur ein durchaus ungeniigender Unter-
richt ertheilt wurde. Als dessen yHauptgegenstand wurde
die franzisische Sprache behandelt, Griechisch wurde gar
nicht, Lateinisch sehr diirftic und oberfliichlich gelehrt; die
Muttersprache wurde vernachliissigt und vor einem klaren, be-
lebenden Unterricht in der Geschichte scheute sich die im Fin-
stern waltende den Todesmiichten dienende Tyrannei®, Scharf
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beurtheilt Schulze besonders den ungiinstigen Hinfluss der
Unterordnung der Anstalt unter die franzssische Universitiit,
welche ,die Hiilfte der noch itbrigen Lehrlinge vertrieb, von
den Lehrern bedeutende Summen fiir ihre Diplome erpresste
und alle eingeschlichenen Missbriiuche sanctionirte®. Warm
erkennt er dagegen den Eifer an, mit dem Gorres, sobald er
nach Vertreibung der Franzosen zum Director des offentlichen
Unterrichts im Rheinland ernannt war, sich der Schule an-
genommen habe; aber die provisorische Verwaltung, der er
angehorte, vermochte die wichtigen Besserungsvorschlige, die
er machte, nicht auszufiihren. So fand Schulze alle Ver-
hiiltnisse der Anstalt in arger Zerriittung vor: es fehlte an
geniligenden finanziellen Mitteln und an geeigneten Lehrern,
an einem Lehrplan und in Folge dessen an Zusammenhang
des Unterrichts und nicht minder an ordentlicher Schulzucht,
Nachdem Giorres das bisher vorherrschende Franzpsische als
Hauptunterrichtsgegenstand verbannt hatte, beschriinkte sich
in allen 6 Classen, die noch mach der von den Jesuiten
cingefithrten Weise benannt wurden, der Unterricht fast einzig
und allein auf die lateinische Sprache, aber auch diese wurde
hochst ungeniigend und unzweckmissig gelehrt. Auch die
Schiiler der beiden obersten Classen, der Poetica und Rhe-
torica, die weil die nothigen Lehrer fehlten, meist zusammen
unterrichtet werden mussten, waren daher noch durchaus un-
sicher in der lateinischen Grammatik. »¥on den Eigenthiim-
lichkeiten der lateinischen Sprache » sagt Schulze ausdriicklich,
haben sie eben so wenig Kenntniss, als sie im Stande sind,
einen alten lateinischen Prosaiker oder Dichter mit seinen
Schinheiten zu verstehen und aufzufassen.  Uebungen in
deutschen Aufsitzen und in einem schinen gefilligen miind-
lichen Vortrage, fehlen giinzlich; Griechisch wird zwar dem
Namen nach gelehrt, aber die Mitglieder beider Classen kénnen
weder decliniren noch conjugiren; in der sogenannten Rhe-
torica werden den Schiilern Stiicke aus der Iliade dictirt, um
sie in der griechischen Kalligraphie zu iiben, aber einen
Hexameter ans dem Homer %kann auch nicht einer weder
richtig lesen, noch im Sinne des Séngers verstehen®. Schulze
war weit entfernt, die geriigten Fehler und Mingel der An-
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stalt allein den damals an ihr wirkenden Lehrern zuzuschreiben,
aber er hielt sich doch auch verpflichtet hervorzuheben, dass
sie ihrer Aufgabe keineswegs gewachsen seien, dass keiner
von ihnen den fiir ihren Beruf unentbehrlichen Grad hiherer
Bildung und griindlicher Gelehrsamkeit besitze, ja dass ge-
rade der Begabteste unter ihnen, Professor Tiirck, sein Amt
nur lissig betreibe und mannigfachen Anstoss gebe. Unter
diesen Verhiltnissen erklirte Schulze die Berufung nicht nur
eines neuen Directors an Stelle des 1815 gestorbenen Simon,
auch die Anstellung mehrerer tiichtiger neuer Lehrer fiir ein
dringendes Bediirfniss; die nothigen Mittel fitr jhre Besol-
dung, forderte er schliesslich, miissten baldigst durch die Staats-
kasse und durch die Stadt Coblenz beschafft werden, da die
Interessen von Staat und Stadt verlangten, dass die Reor-
ganisation des Giymnasiums noch vor dem Beginn des neuen
Schuljahrs im November 1816 erfolge.

Allerdings so schnell wurde diese nicht vollzogen. Das
Ministerium war mit Schulze und seinen Collegen im Con-
sistorium darin einverstanden, dass die innere Erneuerung
des Gymnasiums fiir die Stadt und den Regierungsbezirk
Coblenz von grésster Wichtigkeit sei und sich mnicht durch
Palliativmittel bewirken lasse, sondern es vielmehr auf dessen
ginzliche Umgestaltung ankomme: die Antriige, welche das
Consistorium in diesem Sinne nach Schulzes Vorschligen
hinsichtlich der Einrichtung der Schule und des Lehrerper-
sonals stellte, fanden in Berlin eine wohlwollende Erwiigung.
Aber man glaubte hier lingerer Zeit zur Erreichung des
gemeinsam erstrebten Ziels und grosster Behutsamkeit zur
Ueberwindung von Schwierigkeiten zu bediirfen, wie sie dem
Ministerium u. A. auch die Frage der Confession der neu anzu-
stellenden Lehrer zu bieten schien. Bs verdient Beachtung,
dass 1815 Gorres, wie erwithnt, durchaus kein Bedenken
darin sah, als Director des Coblenzer Gymnasiums den Pro-
testanten Schulze in Vorschlag zu bringen; bei den Be-
rathungen des Consistoriums sprach nun Lange den Wunsch
aus, dass Schulze auch als Schulrath die Direction der An-
stalt itbernehmen mbchte; wegen seiner wichtigen anderen
Geschiifte, die auch hiiufigere Reisen von ihm mit sich
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briichten, schien dies anderen Collegen Schulzes nicht aus-
fiihrbar zu sein, aber ausdriicklich wiesen entschieden zwei
derselben die Ansicht des katholischen Consistorialraths Milz
zuriick, dass nur ein katholischer Director dem neuen Gym-
nasium Zutrauen bei der Bevolkerung verschaffen lnne, Auf
eine dreizehnjihrige Erfahrung als protestantischer Religions-
lehrer in Coblenz gestiitzt behauptete Cunz, der aufgeklirte
Theil der Coblenzer, fiir den das Gymnasium bestimmt sei,
werde keine Befiirchtungen hegen, wenn einem Protestanten
die Direction der Anstalt libertragen wiirde; selbst in seinem
Religionsunterricht seien ihm schon fters Kinder von katho-
lischen Eltern anvertraut; mehrere Coblenzer Privatanstalten
protestantischer Lehrer wiirden am meisten von katholischen
Kindern besucht, Der gerade wegen seiner griindlichen Kennt-
nisse auch im kanonischen und franzisischen Recht von
Schulze ausdriicklich gerithmte Regierungsrath Lebens er-
orterte, dass Vorschriften des Westfiilischen Friedens {iber
den Genuss des eigenthiimlichen Kirchenguts und Schulfonds
der einzelnen Confessionen, auf die man sich berufen, nicht
zu beriicksichtigen seien, die Jingeren Friedensschliisse ent-
hielten keine Stipulationen zu Gunsten der einen oder andern
Religionspartei; die Fiirsten »waren durch die Erfahrung be-
lehrt von der Ueberzeugung durchdrungen, dass das Wohl
des Staats von der Erhaltung des moralischen und physischen
Wohls simmtlicher Unterthanen ohne Unterschied der Re-
ligion abhinge®. Es sei wiinschenswerth, dass in dem Leh-
rerpersonal eine gliickliche Mischung von Protestanten und
Katholiken stattfinde; diirfe der Staat nie ohne Grund die
Vorurtheile des Volks beleidigen, so sei es andernfalls ebenso
nachtheilig denselben blindlings nachzugeben, da dies Schwiiche
verrathe. Schulze war mit Lebens keineswegs in allen die
Reorganisation des Gymnasiums betreffenden Fragen einver-
standen; ganz aber stimmte er dessen Ausfiihrungen gegen
Milz zu und fiigte noch folgende Bemerkungen hinzu: ,»lin
Gymnasium ist ein wissenschaftliches Institut, bestimmt, das
wissenschaftliche Leben bei der hierzu tauglichen Jugend ein-
zuleiten und zu begriinden. In der Wissenschaft als solcher
ist aber nicht vom Katholicismus, noch Protestantismus die
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Rede, also auch nicht bei einem wissenschaftlichen Institut,
dem Gymnasium. Hierzu kommt, dass das hiesige Colleginm
cin Landes-Gymnasium ist und es muss als solches den hdheren
Zwecken des Staats, nicht den untergeordneten Absichten
einer- besondern Religionspartei dienen. Dem preussischen
Staate muss daran liegen, in den Rheinprovinzen eine griind-
liche wissenschaftliche Bildung zu verbreiten, und er wird
und muss diesen Zweck durch die ihm zu Gebote stehenden
Mittel zu erreichen suchen; er wird also tiichtige Schul-
wénner, griindliche Sprachgelehrte und wahrhaft wissen-
schaftliche Miinner da aufsuchen, wo er sie finden kann,
unbekiimmert um die Religionspartei, zu welcher sie sich
bekennen. Hs wire fiir den preussischen Staat sehr erwiinscht,
wenn er recht viele tiichtige Katholiken finde, die er in
seinen Rheinprovinzen als Tehrer anstellen kounte. Aber
wenn er sie, wie ich fast fiirchte, nicht finde, so sehe
ich nicht ein, wie es unsern katholischen Briidern anstossig
sein konnte, wenn der Staat an rein wissenschaftlichen In-
stituten in katholischen Liindern Protestanten anstellte. Der
eigentliche Religionsunterricht kann und muss von den Geist-
lichen einer jeden Confession abgesondert ertheilt werden.
Lateinisch, Griechisch, Deutsch, Mathematik u. s. w. kann
weder katholisch noch protestantisch gelehrt werden, sondern
griindlich muss der Unterricht in diesen Hauptstiicken des
Gymnasialunterrichts sein und der Staat wird, wenn dieses
der Fall ist, nicht weiter zu fragen sich bemithen, ob die
Lehrer Katholiken oder Protestanten sind. Bemerken muss
ich noch, dass in Diisseldorf der gegenwiirtige Director des
ehemaligen Jesuitencollegiums ein Protestant ist, dass in
Jena schon oft Katholiken Prorectoren waren, dass in Miinchen
der Director der Akademic ein Protestant und die meisten
Mitglieder der Akademie Protestanten sind. Dasselbe ist auch
mehr oder weniger in Landshut und in Wiirzburg der Fall

Nach den in diesen Ausfiihrungen vertretenen Gesichts-
punkten beantragte das Consistorium auf Schulzes Vorschlag
gleichzeitig die Berufung mehrerer katholischer und pro-
testantischer Lehrer: hinsichtlich des Directorats wurde an-
heimgegeben, ob das Gymnasium nicht so lange von dem
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Consistorium unter Zuziehung einzelner Lehrer geleitet werden
solle, -bis ,sich ein in jeder Hinsicht tiichtiger, in den phi-
lologischen Wissenschaften griindlicher Schulmann von ka-
tholischer Religion und von allgemein anerkannten Verdiensten
zu dieser wichtigen Stelle gefunden® habe. Die wichtigste
Stelle am Gymnasium wollten also auch die protestantischen
Coblenzer Consistorialriithe einem Katholiken vorbehalten
sehen und auch im Lehrercolleg wiirden nach ihren Vor-
schliigen Katholiken die Mehrheit gebildet haben; das Berliner
Ministerium des Innern aber wiinschte diesen noch mehr ein-
zurdumen.  Allerdings wurde auch in seinem Rescript vom
8. September 1816, durch welches die Antriige des Consi-
storiums beantwortet wurden, ausdriicklich anerkannt, dass
die Anstellung von Protestanten zulissig sei, da der Staat
aus dem Schulfonds des Regierungshbezirks einen bedeutenden
Zuschuss leiste, von welchem auch Protestanten zu besolden
ihm unbedingt frei stehe; aber zugleich wurde erklirt, dass
ausser dem Director und dem Religionslehrer auch ein Haupt-
lehrer der Geschichte jedenfalls Katholik sein und ausserdem
durch die Anstellung andrer Lehrer katholischer Confession
aller Schein vermieden werden miisse, als wolle man diese
von dem der Stiftung nach urspriinglich ihr gehorenden
Gymnasio verdringen. Es sollten daher zuerst ein Director
und zwei Oberlehrer katholischer Confession ernannt werden,
ehe das Ministerium an zwei der ihm vorgeschlagenen und
auch ihm tiichtig erscheinenden Protestanten eine Ober- und
eine Unterlehrerstelle iibertragen wollte. Daraus ergaben sich
nun mannigfache Schwierigkeiten; denn die in Aussicht ge-
nommenen Katholiken zeigten sich theils nicht geneigt, theils
nicht geeignet die fraglichen Aemter zu iibernehmen. Dass
Schulze auch durch diese Erfahrungen in der Ueberzeugung
von der Richtigkeit seines principiellen Standpunktes bestirkt
wurde, beweisen schon die oben mitgetheilten Sitze seiner
Denkschrift vom 31. December 1816; durch #hnliche Aus-
fiihrungen suchte er auch beim Ministerium des Innern durch-
zusetzen, dass nun wenigstens fiir den Frithling 1817 zwei
der frither vorgeschlagenen drei protestantischen Lehrer be-
rufen wiirden. Aber bei dem traurigen Zustand des Gym-
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nasiums glaubte er nicht so lange mit dessen Hebung warten
zu diirfen; auch ohne geniigende Mittel, um durchgreifend
zu helfen, beeiferte er sich doch sehleunigst, alles was bei
den gegebenen Verhiiltnissen mbglich war, ins Werk zu setzen,
um schon im Winter 1816 einen bessern Zustand der An.
stalt herbeizufiihren. Zwei neue Lehrer fiir dieselbe fand er
zuniichst in zwei Miinnern, die bisher an einer lateinischen
Schule in Ehrenbreitstein unterrichtet hatten. Diese war aus
rechtsrheinischen Giitern des Gymnasialfonds von der Nas-
saunischen Regierung errichtet worden; ihr lingeres Fort-
bestehen war schon deshalb unmoglich, weil das von ihr
benutzte Gebiude der Militirverwaltung eingeriumt werden
musste; indem das Consistorium dieser hierin entgegenkam,
gelang es ihm, ihnliche Anspriiche, die Gneisenaus Nach-
folger, General Hake, auf das Gymnasialgebiude in Coblenz
selbst erhob, zu beseitigen®). Neben den beiden aus Bhren-
breitstein nach Coblenz versetzten Lehrern Assmann und
Wolff zog Schulze zur Aushiilfe fir das Wintersemester
mehrere nicht dem Lehrstand angehorige Méinner heran, die
mit Eifer und Geschick sich der Aufgabe widmeten in ihnen
bekannten Disciplinen den Schiilern Unterricht zu ertheilen, die
Offiziere Michaelis und O’Etzel, die damals auf dem von Miiffling
geleiteten militéirisch-topographischen Bureau arbeiteten, den
Regierungs-Calculator Rollshagen und den Apotheker Moser;
ausser ihnen tibernahmen einige Privatlehrer einzelne Stunden
und endlich entschlossen sich Schulze selbst und sein College
Lange trotz der fortwihrenden Vermehrung ihrer Arbeiten
im Consistorium dazu, in den beiden oberen Classen des
Gymnasiums im Griechischen und Lateinischen zu unter-

*) Charakteristisch fiir Clausewitz sind seine vertraulichen Acusse-
rungen {iiber diese Frage in einem Brief an Gneisenan vom 17, August
1816 (im Leben Gneisenauns V, 141), in denen er hervorhebt, ,,von
einem gewissen niedrigeren Standpunkt aus gesehen® habe General H.
bei seiner Forderung der Abtretung des betreffenden Gebiiudes fiir
eine Kaserne sehr viele Griinde fiir sich, aber es werde dabei nicht
beachtet, ,,dass an einer Kaserne sich nicht das Auge eines edlen
Geistes weidet, dass sie nicht der Stolz und die Freude einer Biirger-
schaft werden kann wie eine in Ruf und Ehren stehende Lehranstalt.
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richten. Diese freiwillige Mehrarbeit, die Schulze zum Besten
der Coblenzer Schuljugend iibernahm, brachte ihn in ein niiheres
Verhiiltniss zu dieser selbst und den Eltern; noch im héchsten
Alter hat er es als eine Fiigung der Vorsehung dankbar ge-
priesen, dass er in diesen Lehrstunden zuerst auf die ausser-
ordentliche Begabung des damals 16jihrigen Johannes Miiller
aufmerksam wurde und dessen ,ebenso sinnigen als beschei-
denen” -Vater, der seinen Sohn zum Handwerker bestimmt
hatte, ermunterte diesen vielmehr studiren zu lassen®).

In solcher Weise gelang es schon im Winter 1816 einen
bessern Zustand des Gymnasialunterrichts in Coblenz als den
bisherigen herzustellen und die nothwendige weitere An-
niherung an die vom Ministerium und Consistorium gemein-
sam erstrebten Ziele vorzubereiten. Bereits im Juli hatte
Schulze einen vollstiindigen Lehrplan ausgearbeitet; er ging bei
ihm von den gleichen Grundgedanken aus, die er 1812 der
Hanauer Schulinspection in seinem Gutachten iiber Gymnasien
und deren Einrichtung entwickelt hatte; mehrere Sitze aus
diesem nahm er wortlich in die iibrigens viel knapper ge-
fasste Binleitung auf, welche er als allgemeine Motivirung
seinen speciellen Vorschligen iiber die Einrichtung des Unter-
richts in den einzelnen Classen voranschickte. Nach seiner
Anschauung vom Zweck des Gymnasiums empfahl er auch
jetzt als Hauptlehrgegenstinde Griechisch, Lateinisch, Deutsch
und Mathematik; den classischen Sprachen wies er die weit-
aus grosste Stundenzahl zu und einen bedeutenden Theil
derselben dem Griechischen, wenn er auch nicht mehr die
ja auch in Hanau nicht durchgesetzte Forderung aufstellte,
dass mit ihm der Unterricht in den classischen Sprachen be-
gomnen wiirde; wie er im Einzelnen diese Lehrgegenstinde
und daneben Religion, Geographie und Geschichte, Natur-
geschichte und Physik und jetzt auch Zeichnen und Singen
beriicksichtigt sehen wollte, zeigt die folgende Tabelle, in'der
ich tibersichtlich seine Vorschlige zusammengestellt habe.

*) Vgl. auch die Gediichtnissreden auf J. Miiller von Du Bois-
Reymond in den Abhandlungen der Berliner Akademie 1859 S, 31 und
von Virchow (Berlin 1858) S. 7.
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VI v v 111 II I
Deutsch . 7 6 4 4 2 2
Lateinisch . . ., | 6 6 8 9 3%) 12
Griechisch . b — 2 5 6 8 9 #)
Mathematik . . . 4 + 4 4 4 4
Geographie u.Geschichte 5 4 4 3 2 2
Naturgeschichte (in II
u. I Physik) - = 1 1t 1 1
Kalligraphie . 4 4 2 1 — -
Zeichnen 2 2 2 2 2 2
Singen e R e D O
Religion. . . 2 2 2 2 2 2
320582084 34 36 ny

Bei einem Vergleich dieser Tabelle mit den frither mit-
getheilten Stundenplinen fiir die Hanauer Schule tritt uns
mancher bedeutsame Unterschied zwischen diesen und Schulzes
jetzigen Vorschligen entgegen; dagegen trafen letztere in den
wichtigsten Punkten mit dem spiiter noch genauer zu_be-
sprechenden Lehrplan iberein, der kurz zuvor von Siivern
ausgearbeitet war. Nach Beider Ansicht sollte das Gym-
nasium aus 6 Classen oder 3 Bildungsstufen von je 2 Classen
bestehen; fiir die oberste Classe nahmen Beide einen drei-
Jéhrigen, fiir die zweite einen zweljihrigen, fiir die unteren
einen einjihrigen Cursus an; da Schulze auch fiir Tertia nur
ein Jahr festgesetzt hatte, konnte nach seinen Vorschliigen
ein Schiiler den ganzen Unterrichtscursus in neun Jahren
vollenden, withrend von Siivern hierfiir in der Regel zehn
Jahre, weil fiir Tertia zwei Jahre bestimmt waren. Eine
grossere Stundenzahl als Schulze hatte dieser der Mathematik,
eine geringere der Geographie und Geschichte zugewiesen;
auch in der Vertheilung der sprachlichen Unterrichtsstunden

*) Schulze bestimmte in beiden obersten Classen je 12 Stunden
fiir Latein und 8 fiir Griechisch, ausserdem in Secunda eine fiir eine
gedriingte Uebersicht der rémischen Literatur und Alterthiimer und in
Prima eine fiir eine gedriingte Uebersicht der griechischen Literatur
und Alterthiimer. Hebriiisch sollte nur dann in I und II in 2 wdchent-
lichen ausserordentlichen Stunden gelehrt werden, wenn Mitglieder sich
finden, die sich der Theologic widmen wollten.
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wichen sie mehrfach von einander ab; dagegen waren sie
durchaus einverstanden in den principiell wichtigsten Fragen,
namentlich in der Streichung des Franzésischen und_in der
Hochschiitzung des Griechischen. Beide hatten in Hinsicht
auf das Letztere in fritheren Jahren noch weiter gehende
Forderungen aufgestellt; aber auch was sie jetzt begehrten,
ging weit hinaus iiber die bisherigen Leistungen deutscher
Gymnasien, und ein vollstéindig neues Ziel wurde dadurch der
Coblenzer Schule gesteckt, auf der unter Jjesuitischer wie
unter franzosischer Herrschaft Griechisch und Deutsch grund-
sitzlich vernachliissigt waren., Bei dieger Sachlage konnte
Schulze nur erfreut dariiber sein, dass fiir die Zukunft auch
in Coblenz eine Durchfithrung des in den wichtigsten Punk-
ten seinen Anschauungen und Vorschléigen entsprechenden
Stivernschen Lehrplans vom Ministerium in Aussicht genom-
men wurde, dessen baldige Veroffentlichung damals beab-
sichtigh war; ausdriicklich wurde von ihm dabei dem Con-
sistorium anheimgegeben Modificationen vorzunehmen, wie
sie die dortigen Verhiiltnisse erforderten. Solche waren zu-
niichst unvermeidlich mit Riicksicht auf die vorhandenen
Schiiler und Lehrer; um so wichtiger war eben deshalb,
dass 1817 das Ministerium drei von Schulze vorgeschlagene
Miinner nach Coblenz berief und zwar als Oberlehrer Stein-
metz aus Wiesbaden und den bis dahin an Pestalozzis In-
stitub in Yverdun thiitigen Leutzinger und als Unterlehrer
Thierbach aus Gotha. Besonders werthvoll war der Gewinn
von Leutzinger fiir den mathematischen Unterricht, den er
dann seit dem Frithjahr 1817 fast 40 Jahre lang geleitet
hat; seinen gnstigen Binfluss hat auch Johannes Miiller
in seiner Dissertation geriihmt. Anfang 1818 glaubte Schulze
dann eine geeignete Kraft auch fir den Posten des Di-
rectors gefunden zu haben; auf seinen Vorschlag wurde
als solcher Christian Schlosser®), der jiingste Neffe von
Goethes Schwager ernannt. Als djeser 1801 in Jena studirte,

*) Vgl. iiber ihn Rosenthal, Convertitenbilder I, 244 ff, Freses
Einleitung zu sejner Ausgabe der Goethe-Briefe ans Fritz Schlossers
Nachlass 8. 5. und Eilers’ Wanderung durchs Leben I, 193 f, und II, 66.

Varrentrapp, Joh. Schulze, 14
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hatte Goethe tiber ihn geurtheilt: »Er ist ein kleiner Enragé
fiir die neueste Philosophie und das mit so viel Geist, Herz
und Sinn, dass ich und Schelling unser Wunder daran sehen ¢
Goethe hatte gemerkt, dass Christian damals auch seinen
iltern Bruder ,nach Jena zu der seligmachenden Kirche ge-
rufen hatte; noch in anderem Sinne hatte seitdem Schlosser
das Goethische Wort wahr gemacht, indem er 1812 in Rom
zum Katholicismus tibergetreten und wohl mit dadurch auch
sein Bruder bald darauf zu dem gleichen Schritt bestimmt
war. Mit gutem Grund fithrte Karl von Raumer Schlossers
Entschluss mit auf seine Schwiirmeref fiir mittelalterliche Kunst
zurlick; auch Schulze wies in seinem Bericht tiber Schlosser
nachdriicklich auf dessen Beschiiftigung mit italienischer
Kunst und seine feine #sthetische Bildung hin; er glaubte,
dass diese ihm jede intolerante Denk- und Handlungsweise
unmoglich mache: bei Schlossers edler Personlichkeit, seiner
schnellen Fassungsgabe, seinem gefilligen Vortrag, meinte
er, diirfe man sich eine erspriessliche Wirksamkeit von ihm
versprechen, wenn ihm sein Wunsch erfiillt und ihm das
Directorat iibertragen wiirde. Schulze und noch bestimmter
das Ministerium hoben wohl die Bedenken hervor, die gegen
die Anstellung des katholischen Romantikers sprachen, der
nie als praktischer Schulmann thiitig gewesen war; bald aber
stellte sich heraus, dass sie diese Bedenken unterschiitzt und
einen Fehlgriff begangen hatten, als sie trotz derselben zu
dieser Wahl sich entschlossen. Der »geistvolle, aber etwas
iiberspannte Mann, wie Schlpssers Landsmann B6hmer, der
seiner Familie und seinen Anschauungen mit ausgesprochenem
Wohlwollen gegeniiberstand, ihn charakterisirt®), zeigte sich
der ihm {ibertragenen Aufgabe nicht gewachsen; es kam zu
Differenzen zwischen ihm und Schulzes Nachfolger Lange,
in Folge deren schon im Juni 1819 Schlosser zuriicktrat,
An seiner Stelle wurde Franz Nicolaus Klein zum Director
des Gymnasiums ernannt, der dann {iber 30 Jahre an dessen
Spitze gestanden hat,

Erst nach Schulzes Fortgang von Coblenz ist dadurch

*) 8. Janssen, Bohmers Leben, Briefe und Kl. Schriften ITI, 479,
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die Neugestaltung des Gymnasiums vollendet; der Grund zu
dieser aber ist durch ihn gelegt. Es war seine erste Auf-
gabe hier in der alten Residenz der Trierer Erzbischife, jetzt
dem Sitz der wichtigsten Behorden des mneuen preussischen
Grossherzogthums Niederrhein fiir die Hebung des Unter-
richtswesens zu sorgen; wie er diese Aufgabe angriff und
ihrer Losung entgegenfithrte, lisst uns am klarsten die leiten-
den Motive, die Ziele und Mittel seiner Wirksamkeit im
Rheinland erkennen, Keineswegs aber hat sich diese auf
die Coblenzer Verhiltnisse beschriinkt. Fine bedeutsame #hn-
liche Thiitigkeit entfaltete er vielmehr gleichzeitig auch an
anderen wichtigen Punkten des seiner Fiirsorge anvertrauten
grossen Gebiets. Fiir den rechtsrheinischen Theil des Re-
gierungsbezirks Coblenz war namentlich werthvoll die von
ihm mit Eifer und Erfolg betriebene N eugestaltung des Gym-
nasiums in Wetzlar. Hier war unter Dalbergs Herrschaft
an Stelle der alten lutherischen Oberschule ein fiir alle Re-
ligionen gemeinschaftliches Gymnasium eingerichtet; diese
Anstalt aber war in der Kriegszeit in Verfall gerathen: die
vier Classen, mit denen sie 1809 eriffnet war, hatten wegen
Mangel an Lehrkriften bereits in zwel zusammengezogen
werden miissen, als 1816 auch der Rector der Schule seine
Stelle niederlegte und so dieser nur zwei Lehrer verbliehen,
ein Schreiblehrer und der nur provisorisch angestellte Con-
rector Ciechansky. Schulze bestimmte durch eine eingehende
Darlegung der traurigen finanziellen Verhiiltnisse der Wetz-
larer Schulkasse das Ministerium zur Bewilligung eines be-
deutenden jihrlichen Zuschusses; zum Director wurde auf
seinen Vorschlag Philipp Ludwig Snell ernannt, ein Sohn
des angesehenen Oberschulraths Snell in Weilburg, der selbst
als Conrector und Prorector in Idstein sich als tiichtiger
Schulmann bewiihrt hatte; meben ihm gewann Schulze als
Lehrer den spiitern Leiter des Ilfelder Péidagogiums Wiedasch,
der als Privatlehrer in Coblenz dort von ihm auch zuerst
zum Unterricht am Gymnasium herangezogen war. Die im
November 1817 ‘wieder mit vier Classen ertffnete Anstalt
nahm namentlich durch dje eifrige Thiitigkeit des neuen
Directors bald einen erfreulichen Aufschwung; leider wurde er
14%
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in die Untersuchungen wegen demagogischer Umtriebe ver-
wickelt und dadurch seine Kraft dem Gymnasiuvm zu friih
entrissen; was er begonnen, fithrten aber zwei der begabtesten
Weimarer Schiiler Schulzes fort: nach einander haben in Wets-
lar Wilhelm Weber und Johannes Herbst das Directorat ver-
waltet.

Unter Schulzes Mithiilfe sind die ersten Schritte auch
fir die Reorganisation des Gymnasiums in Kreuznach ge-
schehen; dessen Erdffnung erfolgte allerdings erst 1819 nach
seinem Fortgang von Coblenz, Dagegen gelang es ihm, noch
withrend er dort wirkte, auch in den Hauptorten der heiden
anderen Ingersleben unterstellten rheinischen Regierungs-
bezirke Achen und Trier das hdhere Unterrichtswesen neun
zu gestalten. Wie in Coblenz waren auch in Trier, Achen
und Diiren von den Jesuiten f.ehranstalten gegriindet. In
keiner Weise entsprachen die Schulen, die nach Aufhebung des
Ordens mannigfache Veriinderungen und Stiirme erlebt hatten,
den von der neuen preussischen Regierung zu stellenden An-
forderungen; in Achen und Trier aber wurde bald durch ge-
schickte Benutzung der aus allen Stéirmen geretteten Giiter
der Schulen und neu bewilligter Mittel ein besserer Zustand
hergestellt. Lingere Zeit erforderte die Reorganisation des
Unterrichtswesens in Diiren, weil hier die franzosische Regie-
rung das gesammte Schulvermégen zu Gunsten des Domiinen-
fiscus verfiussert hatte; erst nachdem Schulze Coblenz ver-
lassen hatte, konnte auch die ebenfalls von ihm bereits
betriebene Neugestaltung des Gymnasiums in Saarbriicken
durchgefiihrt werden.

Ein Einblick in die Berichte, die Schulze iiber all diese
Anstalten erstattete, lisst anschaulich die ausserordentlichen
Schwierigkeiten erkennen, welche hier zu iiberwinden waren;
sie schreckten ihn nicht ab, sondern trieben ihn vielmehr nur
zu immer gesteigerter Thitigkeit im Dienst der wichtigen
Bildungsaunfgaben, deren grosse nationale Bedeutung gerade
auf diesem Boden er und die Genossen seiner Arbeit warm
empfanden und stark betonten. Es entsprach ganz seinen
Avschauungen, als die Trierer Regierung unter Hinweis auf
sie fiir die Griindung einer hoheren Schule in Saarlouis ein-
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trat. ,,Wenn es dem preussischen Volke, schrieb sie in einem
Berichte vom 22. April 1817, Ehre bringt seine Fahnen
bleibend auf den Wiillen einer franzosischen Festung auf-
gestellt zu haben, so giebt es hier eine schine Gelegenheit
einen noch besseren Triumph zu erringen und durch Griin-
dung einer vorziiglichen Schule sowie durch alles, was his
jetzt fiir das Volkswohl geschehen ist, den Beweis zu liefern,
dass deutscher Sinn und deutsche Beharrlichkeit das Fort-
schreiten der Cultur sicherer bewirken, als was die letzten
25 Jahre her von den Reformatoren der Welt fiir die Er-
reichung dieses Zweckes war gethan worden. Schulze be-
wies bei diesen wie bei anderen Verhandlungen, dass er bei
allem Eifer fiir den grossen Zweck, den er im Auge hatte,
doch klar die Grenzen des unter den gegebenen Verhilt-
nissen Moglichen erkannte; er war sich bewusst, dass nicht
alles mit Binem Schlage sich erreichen lasse. Bej dem bis-
herigen Zustand der Gymnasien des Grossherzogthums Nieder-
rhein, erkliirte er in einem Bericht vom 28. November 1816,
werde wohl in den ersten zwei Jahren Niemand oder doch
nur eine sehr kleine Zahl von Schiilern den Forderungen des
Edicts, das 1812 iiber die Abiturientenpriifung in den alten
Provinzen erlassen war, entsprechen konnen. Dennoch bean-
tragte er in demselben Berichte, dass das genannte Edict
fir diese Provinz in Kraft gesetzt werde, in der Hoff-
nung, es werde auch in ihr fiir die Zukunft der Einseitig-
keit, Oberfliichlichkeit und Halbheit des Wissens wie der
gesammten Bildung einen starken Damm entgegensetzen,
wenn es zur allgemeinen Kenntniss gebracht werde, dass
die gegenwiirtige Regierung an die studirenden Jiinglinge
des Grossherzogthums weit grossere Forderungen mache alg
sie bisher gewohnt waren Das Ministerium hielt es bei der
damaligen Beschaffenheit der fraglichen Gymnasien fiir un-
zweckmiissig, die Einfithrung der Abiturientenpriifung bei
ihnen zu verfiigen; als Schulze nur 1% Jahr spiter im Mai
1818 berichten konnte, dass die Giymnasien in Coblenz, Wetz-
lar, Achen und Trier sich seit zwei Jahren um ein sehr Be-
deutendes verbessert hiitten, und darauf gestiitzt seinen im
November 1816 gestellten Antrag wiederholte, wurde dem-
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selben entsprechend eine Priifung der Abiturienten der viey
genannten Gymnasien nach den Vorschriften des Edicts von
1812 noch fiir das Jahr 1818 angeordnet; sobald die neue
Organisation der Gymnasien in Kreuznach, Diiren und Saar-
briicken vollendet sei, sollte anch dort ebenso verfahren
werden. Und wenn auch noch nicht 1818, so wurden doch
im folgenden Jahr 1819 wirklich an den vier ersterwiihn-
ten Gymnasien Abiturientenpriifungen gehalten, die nach
dem Urtheil von Schulzes Nachfolger ,im Ganzen den Er.
wartungen entsprachen,

Schulze hatte auch in dem Bericht iiber diese Frage
vom November 1816 darauf hingewiesen, wie zweckdienlich
fiir die Bildung der katholischen Geistlichen es wiire, »wenn
bis zu dem Zeitpunkt, wo die rheinische Universitit er-
richtet und das Besuchen derselben den Jungen katholischen
Theologen zur Pflicht gemacht sein wird, die Aufnahme in
die katholischen Priesterseminarien nur demjenigen vergdnnt
wiirde, welcher sich beim Abgang vom Gymnasium der zu
verordnenden Priifung unterworfen und sich wenigstens das
Zeugniss der bedingten Tiichtigkeit erworben hiitte’. Die
Bildung der Geistlichen aller Confessionen auf jede Weise
zu fordern hielt er fiir eine der wichtigsten Aufgaben. Auch
bei der Besetzung der 150 protestantischen Pfarreien, die das
Consistorium zu vergeben hatte, fand er, seien bisher nicht
in geniigender Weise die Vorbildung und Kenntnisse der
Candidaten beachtet: er hielt vor allem strenge Priifung der-
selben fiir nothwendig; bei dem Fehlen anderer geeigneter
Examinatoren iibernahmen zuerst er und sein College Lange
den wichtigsten und schwierigsten Theil deg theologischen
Examens pro licentia concionandi. T sah sich dadurch ge-
néthigt seine theologischen Studien wieder aufzunehmen; zu
seiner Freude verfehlten der Ernst und die Strenge, mit der
die Priifungen vollzogen wurden, die bisher fast unerhrte
Zurtickweisung einzelner unwissender Candidaten nicht die
beabsichtigte Wirkung; auch in katholischen Kreisen wurde
man aufmerksam auf die héheren Forderungen, die das
evangelische Consistorium an seine angehenden Geistlichen
stellte. Schulzes Stellung im Consistorium liess es ihm riith-
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lich erscheinen auch um seine Ordination als evangelischer
Geistlicher nachzusuchen; sie wurde im September 1817 voll-
zogen. Freilich hat er nun nicht etwa in Folge dessen eine
Thitigkeit als Prediger in Coblenz aufgenommen, wie er sie
einst in Weimar geiibt hatte; wohl aber hat er hier zwei Male
bei besonders bedeutungsvollen kirchlichen Feiern geredet:
auf den Wunsch Gneisenaus iibernahm er die Predigt in der
Militirgemeinde bei der Todtenfeier zum Andenken der im
Kampf fiirs Vaterland Gefallenen, und als am 31, October 1817,
bei dem dreihundertjihrigen Jubelfest der Reformation die
Union der beiden bisher getrennten evangelischen Confes-
sionen begangen wurde, reichte er zusammen mit seinem
Collegen Cunz den zahlreich versammelten Lutheranern und
Reformirten das Abendmahl und forderte sie dabei auf sireu
wie Luther, Zwingli und Calvin dem Heile des Evangeliums
zu folgen, unerschrocken wie sie die erkannte Wahrheit . zu
vertheidigen und zugleich eintriichtiger als sie durch ein
christliches Leben je linger Je mehr zu verkliren die durch
sie gestiftete evangelische Kirche,

In warmen Worten feierte er in dieser Ansprache den
Muth und die Kraft Luthers, der ,durch den Donner seiner
gottbegeisterten Rede die auf Menschenwitz gegriindete Kirche
erschiitterte, welche sich mit iibermtithigem Diinkel die allein
selig machende nannte“: solch offenes Bekenntniss zu solcher
Anschauung hinderte keineswegs freundliche Beziehungen
zwischen ihm und angesehenen Katholiken, ja auch den Be-
horden der katholischen Kirche im Rheinland. In wichtigen
amtlichen Fragen hatte er mit ihnen zu verhandeln, da Ingers-
leben, dem als Oberpriisidenten die Wahrung der landesherr-
lichen iura cirea sacra oblag, auch zur Bearbeitung der hier-
auf beziiglichen Fragen ihn heranzog; wie er selbst erzihlt,
nabm er dabei, ,wenn eine leise Hinweisung auf die fiir
jede Regierung der romischen Kirche und den bischiflichen
Behorden gegeniiber unschitzbaren articles organiques nicht
ausreichte”, seine Zuflucht zu dem Rathe des im kanonischen
wie im franzdsischen Recht besonders bewanderten Regierungs-
rath Lebens; auch sein katholischer College Schwarz, der
allerdings durch sein starres Festhalten am Buchstaben nach
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Schulzes Ansicht leicht zu Missgriffen verleiten konnte, unter-
stiittzte bereitwillig durch seine genaue Kenntniss aller kano-
nischen Satzungen den lutherischen Dickkopf, wie er Schulze
zu nennen pflegte. Diesem gereichte es zu besonderer Freude,
dass es ihm mit solcher Hiilfe gelang, ohne je ,der katho-
lischen Kirche eine fiir den Staat nachtheilige Concession zy
machen, zwischen der Regierung und den bischbflichen Behérden
ein friedfertiges und vertrauensvolles Verhiiltniss aufrecht 7y
erhalten. Da im Grossherzogthum Niederrhein siimmtliche
bischofliche Stiihle erledigt waren, so hatte das Oberpriisidium
nur mit den Generalvicaren in Achen, Trier und Ehrenbreit-
stein zu verkehren; unter ihnen schiitzte Schulze besonders
den Generalvicar Fonck in Achen: er fillt tiber ihn ein offen-
bar weit giinstigeres Urtheil als Solms-Laubach, nach dessen
Ansicht Fonck ,,ganz im Sinne der rémischen Curie handelte#).
Aus Schulzes Bemerkungen iiber den Letzteren ist besonders
Interessant, was er iiber ein vertrauliches Gespriich mit dem
Generalvicar erziihlt. Er rieth danach diesem zu einer mil-
deren Praxis bei der Bestrafung seiner Dibcesan-Geistlichen;
da antwortete ihm Fonck: »Herr, Sie ahnen nicht, welche
Engel, aber auch welche Teufel in einem katholischen Prie-
ster sitzen.“

Bei der Fiille verschiedenartiger Arbeiten, die thm ob-
lagen, begriisste Schulze es als eine Erleichterung, dass er
von manchen zeitraubenden und minder wichtigen Geschiiften
in Folge der Ende October 1817 erlassenen speciellen Dienst-
instruction fiir die Provinzialconsistorien befreit wurde. Da
diese hiernach fortan nur die Interna des Schul- und Kirchen-
wesens zu leiten hatten, wiihrend die Externa, insbesondere
die Aufsicht iiber die Verwaltung des Kirchen- und Schul-
vermdgens, den Regierungen zugewiesen wurden, brauchte auch
Schulze sich mit letateren Fragen nicht mehr zu beschiiftigen;

*) Mejer, Romisch-deutsche Frage 11 B, 298, Vgl. auch Treitschke,
Deutsche Geschichte III, 216. Hinsichtlich F.g Haltung bei dem von
Treitschke S. 883 besprochenen Process seines Neffen berichtet Schulze,
der Generalvicar habe bei der Nachricht von der kéniglichen seinem
Neffen gtinstigen Entscheidung aus seinem Privatvermégen eine be-
deutende Summe zu wohlthéitigen Zwecken gewidmet.
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er .dachte dadurch, wie er seinem Schwager schrieb, ,an
Einfluss, Freiheit des Wirkens und zugleich an Musse zu
seinen Studien zu gewinnen. Es war begreiflich, dass seine
ausgedehnte und vielseitige amtliche Thitigkeit ihm nur
wenig Zeit fir literarische Arbeiten liess: nur mit An-
strengung wurde es ihm mbglich die in Hanau begonnene
Uebersetzung von Winckelmanns Trattato preliminare in
Coblenz zum Abschluss zu bringen; sie fiillte den siebenten,
den letzten von ihm bearbeiteten Band der von ihm mit
Meyer unternommenen Ausgabe von Winckelmanns Werken s
Andere kleinere literarische Publicationen, wie er sie in nicht
geringer Zahl in Weimar und Hanau hatte erscheinen lassen,
sind von ihm in Coblenz nicht veroffentlicht worden. Unge-
druckt blieben auch die hier von ihm gehaltenen Reden. Zu
solchen wurde er auch hier durch seine Theilnahme am Frei-
maurer-Orden veranlasst; in der in Coblenz neu gegriindeten
Loge Friedrich zur Vaterlandsliebe zum Redner vom Stuhl
erwiihlt, suchte er, durchaus dem schon im Namen angedeute-
ten Geiste der neuen Vereinigung entsprechend, die patrio-
tische Gesinnung ihrer Mitglieder zu stéirken. Aber noch in
Coblenz zog er sich von der Thiitigkeit im Orden zuriick;
wie er selbst erziihlt, bestimmte ihn dazu mit das Missfallen
seiner Frau {iber seinen Zusammenhang mit einer geheimen
ibr selbst unzuginglichen Gesellschaft. Die beste Erholung
nach anstrengender Arbeit fand er bei ihr im Genuss ihres
Familiengliicks, welches sich noch erhdhte, da ihnen am
L April 1818 ein Téchterchen geboren wurde; dass der
einst am gleichen Tage geborene Ingersleben dieses Kindes
Pathe wurde, bezeugte und vermehrte die Beziehungen, die
zwischen Schulze und seinem Vorgesetzten bestanden, Wer
sich vergegenwiirtigt, wie sein Wirken und Leben in Coblenz
sich gestaltet hatte, wird es begreiflich finden, dass er nur
mit gemischten Gefiihlen einen ehrenvollen Ruf empfing, der
ihn zwang von hier zu scheiden, sehr bald nachdem er das

") Vom 29, December 1816 ist die Vorrede zu diesem Band
datirt, der VI und 500 Seiten stark 1817 in Dresden verdffentlicht
wurde,
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Haus am Clemensplatz verlassen und in der Lohrstrasse eine
neue grossere und bequemere Wohnung bezogen hatte,

Auf seine eifrige und erfolgreiche Thiitigkeit in dey
neuen wichtigen Provinz war man auch in den leitenden
Kreisen des Staates aufmerlsam geworden. Schon friiher
hatte nicht nur Stivern, sondern auch Eichhorn ihn persénlich
kennen gelernt; als dieser nun im Anfang des Jahres 1818
sich zusammen mit Hardenberg linger am Rhein aufhielt
und dabei ofter mit Schulze verkehrte, vermittelte er auch
dessen Bekanntschaft mit dem Staatskanzler. Schulze wurde
mehrfach von Hardenberg nach Schloss Engers eingeladen
und erhielt beim Essen einen Platz in der Nihe oder an der
Seite des Fiirsten, so dass er mit thm eingehende Gespriiche
fithren konnte. Wie sehr er dabei und bei Erledigung wich-
tiger und schwieriger Auftriige, mit denen der Staatskanzler
ibn betraut hatte, dessen Achtung und Vertranen gewonnen
hatte, wurde am besten dadurch bewiesen, dass Hardenberg
nach seiner Riickkehr nach Berlin ihn Altenstein empfahl,
als dieser einen Rath fiir das jm Jahr zuvor begriindete und
ihm unterstellte Cultus- und Unterrichtsministerium suchte,
Anfang Juli 1818 wurde darauf Schulze zuniichst als Hilfs.
arbeiter ins Ministerinm berufen; in einem vertrauensvollen
Privatschreiben sprach Altenstein ihm gleichzeitig aus, nach
Schulzes ganzer bisheriger Geschiiftsfiihrung und seinen friihe-
ren Bestrebungen zweifele er nicht, dass seine interimistische
Berufung ein dauerndes Verhiiltniss begriinden und er in
diesem volle Genugthuung finden werde, Solchem Rufe zu
erhbhter Wirksamkeit fiir das ganze preussische Unterrichts-
wesen konnte er sich nicht entziehen. Mit Schmerz sah Ingers-
leben, wie er an Altenstein schrieb, in ihm den vorziiglich-
sten Geschéiftsmann und zugleich einen perssnlichen Freund
scheiden; doch ginnte er dem Minister sowohl »die wahre
Hiilfe®, die er durch Schulze gewiss erhalten werde, als auch
diesem die verdiente Auszeichnung und bat nur, ihn besonders
fiir die Rheinprovinz zu beschiiftigen, damit der hier »; Y01
ihm so rege geweckte gute Geist nicht wieder einschlummere,
Begleitet von den Wiinschen seines bisherigen Vorgesetzten
und seiner Coblenzer Freunde trat Schulze am 20. Juli die
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Reise nach der Hauptstadt an; den grissten Theil derselben
legte er zusammen mit Wilhelm von Scharnhorst zuriick,
der eben jetzt nach Schlesien fuhr, um dort im August seine
Hochzeit mit Gneisenaus iiltester Tochter zu feiern; erst in
Zwickau trennte sich Schulze von ihm und langte dann am
28. Juli Morgens in Berlin an. Mehrere alte Bekannte traf
er hier wieder, darunter seine lieben Universititsfreunde
Kopke und Bennewitz und die ausgezeichneten Schauspieler,
mit denen er frither in Leipzig und Weimar verkehrt hatte,
Ludwig Devrient und P, A, Wolff; mit ihnen ass er gewohn-
lich bei Jagow zu Mittag; besondere Freude bereitete ihm,
dass Gneisenau, der im September zum Gouverneur von Berlin
ernannt wurde, ihn in seiner bescheidenen Wohnung, die er
in der Franzbsischen Strasse bezogen hatte, aufsuchte und
volle zwei Stunden bei ihm blieb. Und zu den alten ge-
sellten sich bald manche interessante neue Bekannte. Schon
kurze Zeit nach seiner Ankunft lernte er bei Altenstein
Schinkel und Rauch und in der gesetzlosen Gesellschaft, in
welche Nicolovius ihn einfithrte und in welcher er auch
Schleiermacher wieder sah, Buttmann und Stigemann, Pfuel :
und Georg Reimer kennen. Seine alten Beziehungen zur
Schillerschen Familie boten ihm einen personlichen An-
kntipfungspunkt auch mit seinem nunmehrigen Collegen
Korner; Schulze erzihlt, freundlich sei ihm dieser entgegen-
gekommen: nicht ohne Wehmuth habe er ihn und seine
Frau anblicken kbonnen, denen unmittelbar vor ihrer Ueber-
siedelung nach Berlin 1%, Jahre nach dem Tod ihres Theo-
dor auch ihre einzige Tochter durch den Tod entrissen war,
Vor allem wichtig und erfreulich war aber fiir Schulze, wie
sein Verhiltniss zu Altenstein sich gestaltete. In seinem
oben erwiihnten Brief hatte dieser ihm schon seine Absicht
ausgesprochen ihn dauernd an sein Ministerium zu fesseln;
Stivern, dem Schulze auf seiner Reise begegnet war, hatte
ihm erziihlt, dass nur finanzielle Schwierigkeiten die sofortige
Ausfithrung dieser Absicht gehindert hiitten; in ihr wurde
nun Altenstein durch den personlichen Verkehr mit dem ney
Berufenen hestirkt. Der Eifer und die Geschicklichkeit, die
Schulze bei Erledigung der ihm tibertragenen Auftriige be-
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wiihrte, nahmen den Minister so fiir ihn ein, dass er, nach-
dem sie kaum zwei Monate zusammen gearbeitet Tatten,
ihm erklirte, er werde noch im Jahr 1818 seine dauernde
Anstellung in Berlin durchzusetzen suchen. Und wirklich ge-
lang dies noch withrend des Achener Congresses, zu welchem
im Herbst auch der Minister sich begab und Schulze mit-
nahm; dort wurde dieser am 18. November 1818 vom Konig
zum Geheimen Ober-Regierungsrath und wirklichen vortragen-
den Rath im Ministerium der geistlichen und Unterrichts-
Angelegenheiten mit einem Gehalt von 2400 Thalern er-
nannt. ,Fiir das Aeussere unseres Daseins, schrieb er am
Tag darauf seiner Frau, ist hinlinglich gesorgt; wir wollen
Gott dafiir danken, unsere Kinder nach seinem Willen er-
ziehen und uns bemiihen der vielen Wohlthaten, welche or
uns beweist, nicht unwiirdig zu sein. Ein grosser Wirkungs-
kreis ist mir ertffnet; um ihn ganz auvszufiillen ist nicht nur
cine vielseitige griindliche Kenntniss, sondern auch eine un-
gewohnliche Kraft, ein frischer Muth und ein reiner Wille
von Nothen, Gott wird mein treugemeintes Gebet erhiren
und mich ausriisten zu seinem Dienst mit den Waffen, deren
ich bedarf, um zu seiner Ehre im harten unvermeidlichen
Kampfe mit mir selbst und der Welt zu bestehen¥,

Von der Bedeutung des ihm iibertragenen Amtes, doch
auch von den Schwierigkeiten, welche seine Verwaltung bot,
hatten seine Arbeiten und Erfahrungen in den letzten Monaten
und ganz besonders in Achen ihn tiberzeugen miissen. Aber
gestiirkt durch das Vertrauen, das eben dort Altenstein und
Hardenberg ihm bewiesen hatten, {ibernahm er muthig die
grosse ,herzerhebende“ Aufgabe, die sie ihm stellten. Noch
im November reiste er von Achen nach Ko6In und dann von
da am 1. December nach Coblenz; so schnell als moglich
ordneten er und seine Frau dort ihre Angelegenheiten und
brachen dann noch vor Schluss des Jahres zusammen mit
ihren drei Kindern nach der neuen Heimath auf. Thre Reise
ging trotz der zum Theil starken Kilte gut von Statten, da
sie einen bequemen Wagen und einen tiichtigen Kutscher ge-
funden hatten, der sie tdglich etwa zehn Meilen fuhr, und
die Kinder nach dem Zeugniss ihrer Mutter sich musterhaft
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betrugen; besonders erfreute es diese, als sie in Weimar Halt
machten, zu sehen, wie viel Liebe und Anhiinglichkeit hier ihr
Mann sich gewonnen hatte, Sie lernte hier auch Lotte Schiller
und Caroline von Wolzogen kennen; er besuchte auch Goethe,
der ihn mit besten Wiinschen fiir seinen neuen nehrenvollen
Wirkungskreis entliess. Am Morgen des 1. Januar 1819
erreichten die Reisenden ihr Ziel. Berlin machte bei ihrer
Einfahrt, wie Frau Schulze ihren Geschwistern nach Hanau
schrieb, ihr keinen besonderen Eindruck; bald aber fand sie
so viel Interessantes zu sehen und zu horen, dass sie nicht
wusste, wo sie mit dem Beschreiben anfangen solle: nament-
lich fesselte sie das Theater, in dem sie zuerst Calderons
»lieben ein Traum* und dabei Wolff in der Rolle des Sigis-
mund sah. Im Sommer empfand sie dann freilich »sehr hart
die Entbehrung der schénen Natur, an welche sie von Jugend
auf gewohnt war; aber bei Allem, was sie an der Gross-
stadt auszusetzen fand, tréstete sie sich mit dem Blick auf
die Thitigkeit ihres Mannes, der ,ungeheuer arbeite und da-
durch einen grossen Einfluss fiir das Gute gewinne®. Um
die Bedeutung dieser Arbeit Sehulzes richtig wiirdigen zu
konnen, ist es nothig, die Voraussetzungen und Pline des
Ministeriums, in das er eingetreten war, und die Schwierig-
keiten, die sich ihm entgegenstellten, in ihrem Zusammen-
hang mit den allgemeinen politischen Verhiltnissen Preussens
ins Auge zu fassen.



7 Universitits- und
Landesbibliothek Diisseldorf



	[Seite]
	[Seite]
	Erstes Capitel. Familie und Schule.
	[Seite]
	Seite 8
	Seite 9
	Seite 10
	Seite 11
	Seite 12
	Seite 13
	Seite 14
	Seite 15
	Seite 16
	Seite 17
	Seite 18
	Seite 19
	Seite 20
	Seite 21
	Seite 22
	Seite 23
	Seite 24
	Seite 25

	Zweites Capitel. Auf den Universitäten Halle und Leipzig.
	[Seite]
	Seite 27
	Seite 28
	Seite 29
	Seite 30
	Seite 31
	Seite 32
	Seite 33
	Seite 34
	Seite 35
	Seite 36
	Seite 37
	Seite 38
	Seite 39
	Seite 40
	Seite 41
	Seite 42
	Seite 43
	Seite 44
	Seite 45
	Seite 46
	Seite 47
	Seite 48
	Seite 49
	Seite 50
	Seite 51
	Seite 52
	Seite 53
	Seite 54
	Seite 55
	Seite 56
	Seite 57
	Seite 58
	Seite 59
	Seite 60
	Seite 61
	Seite 62
	Seite 63
	Seite 64
	Seite 65
	Seite 66
	Seite 67

	Drittes Capitel. Weimar 1808 - 1812.
	[Seite]
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72
	Seite 73
	Seite 74
	Seite 75
	Seite 76
	Seite 77
	Seite 78
	Seite 79
	Seite 80
	Seite 81
	Seite 82
	Seite 83
	Seite 84
	Seite 85
	Seite 86
	Seite 87
	Seite 88
	Seite 89
	Seite 90
	Seite 91
	Seite 92
	Seite 93
	Seite 94
	Seite 95
	Seite 96
	Seite 97
	Seite 98
	Seite 99
	Seite 100
	Seite 101
	Seite 102
	Seite 103
	Seite 104
	Seite 105
	Seite 106
	Seite 107
	Seite 108
	Seite 109
	Seite 110
	Seite 111
	Seite 112
	Seite 113
	Seite 114
	Seite 115
	Seite 116
	Seite 117
	Seite 118

	Viertes Capitel. Hanau 1812 - 1816.
	[Seite]
	Seite 120
	Seite 121
	Seite 122
	Seite 123
	Seite 124
	Seite 125
	Seite 126
	Seite 127
	Seite 128
	Seite 129
	Seite 130
	Seite 131
	Seite 132
	Seite 133
	Seite 134
	Seite 135
	Seite 136
	Seite 137
	Seite 138
	Seite 139
	Seite 140
	Seite 141
	Seite 142
	Seite 143
	Seite 144
	Seite 145
	Seite 146
	Seite 147
	Seite 148
	Seite 149
	Seite 150
	Seite 151
	Seite 152
	Seite 153
	Seite 154
	Seite 155
	Seite 156
	Seite 157
	Seite 158
	Seite 159
	Seite 160
	Seite 161
	Seite 162
	Seite 163
	Seite 164
	Seite 165
	Seite 166
	Seite 167
	Seite 168
	Seite 169
	Seite 170
	Seite 171
	Seite 172
	Seite 173
	Seite 174
	Seite 175
	Seite 176
	Seite 177

	Fünftes Capitel. Coblenz 1816 - 1818.
	[Seite]
	Seite 179
	Seite 180
	Seite 181
	Seite 182
	Seite 183
	Seite 184
	Seite 185
	Seite 186
	Seite 187
	Seite 188
	Seite 189
	Seite 190
	Seite 191
	Seite 192
	Seite 193
	Seite 194
	Seite 195
	Seite 196
	Seite 197
	Seite 198
	Seite 199
	Seite 200
	Seite 201
	Seite 202
	Seite 203
	Seite 204
	Seite 205
	Seite 206
	Seite 207
	Seite 208
	Seite 209
	Seite 210
	Seite 211
	Seite 212
	Seite 213
	Seite 214
	Seite 215
	Seite 216
	Seite 217
	Seite 218
	Seite 219
	Seite 220
	Seite 221
	[Seite]


